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Berlin, den Zi. Januar 1903.
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Babel,s Bebel, Bibel.

Im berliner Konzertsaal. Auf den Ehrenplätzender DeutscheKaiser
mit seiner Frau, der Kanzler des Reiches, der preußischeKultusmi-

nister, die bekanntestenHofprediger. Auf der Katheder ein Assyriologeund

Direktor der KöniglichenMuseen, der beweisenwill, daßdie zum Kranz der

altjüdischenMythen gewundenen Blätter und Blumen in Babylonienge-

wachsensind,daßder Monotheismusnichtetwa von Jsraels Genius ersonnen
ward, sondern,sehrlangevor Moses, in der-frommenVorstellungnordsemit-·
ischerBeduinen entstandund daßnur Aberglaubein der Bibel eine persönliche

OffenbarungGottes sehenkann. Haben wir solche,,unmittelbare Gottes-

offenbarung«denn verdient? Nein, antwortet der Redner: »denngerade-
zu srivol hat die Menschheit die zehn Worte auf den Gesetzestafelnvom

Sinai bis auf diesenTag behandelt«.Und auch dieser Dekalog; fügter
hinzu, auch das mosaischeGesetzstammt nicht aus dem von neuem Sehnen

befruchtetenSchoßJsraels, sondern ist, wie wir jetztwissen,nur eine Wie-

derholungbabylonischerLegendenzHammurabi schon,der fast neunhundert

Jahre vor Moses König von Babylon war, empfing, wie die Schrift unter

einem uralten Steinbild uns lehrt, vom Sonnengott seine Gesetze.Nur

im wachenGewissendes MenschensprichtGott. Das Alte Testament ist
eine Sammlung importirter, von semitischerPhantasiebearbeiteter Mären,

ist Menschenwerk, das der nachprüfendenKritik morsch erscheintund schon

deshalb nicht als unverrückbar festeGrundlage unseres Glaubens betrachtet
werden darf. Die Reformationhat Manches überwunden;dochsie warnur

eine Etape und wir müssenweiter. »Das großeWort von der Notwendig-
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keit einer Weiterentwickelungder Religion ist (vomKaiser in Görlitz)ge-

sprochenworden«; der Redner mahnt, diesesWortes eingedenkzu bleiben,
und schließtmittieferVerneigungvor dem ,,Adlerblick«Wilhelms des Zwei-
ten. Jst der Beweis gelungen, dann sind die Wurzeln der Staatsreligion
gelockert;mit dem Glauben an die »HeiligeSchrift« als an eine persönliche

Offenbarung Gottes stürztdas ganze ehrwürdigeDogmengebäude.Und .

der Versammlung scheint der Beweis gelungen; sie klatscht, als habe ein

Paderewski oderKubelik ihr Ohr erfreut. Auchvon den Ehrenplätzenkommt

kein Widerspruch,kein Echozorniger anrunst. DieHospredigerschweigen.
Der Kanzler, der Kultusminister geben sichMühe, in ihrenMienen zuzeigen,
daßder Vortrag sie erbaut hat. Der Kaiser schütteltdie Hand des Redners,
des ProfessorsFriedrichDelitzsch,undstelltihn seinerFrau vor, der frömmsten
Dame im Reich, die an den Assyriologen»huldvolleWorte richtet«.

Das geschaham dreizehntenJanuar1903. An dem selbenKalender-

tag hatte im vorigen Jahr Herr Professor Delitzschüber das selbe Thema
in dem selbenSaal schoneinmal gesprochen. Auch damals hörte ihm der

Kaiserzu und »ausAllerhöchstenBesehl«wurde derVortrag imSchloßwieder-

holt, damit die Herrn und Fraun am Hofihm lauschenkönnten. Dieser erste
Vortrag ist gedruckt,der zweite einstweilen nur aus Zeitungberichtenbe-

kannt, die dem Redner nicht genügen. Seine Absichtlehrt die kleine Schrift
,,Babel und Bibel« uns erkennen. Er steht staunend vor dem Ergebniß
der Ausgrabungen und der Keilschriftforschungen.Das Alte Testament ist
nicht mehr ,,eine Welt für sich«; mit Babylonien und Assyrien schonwar

das hebräischeAlterthum »von Anfang bis zu Ende verkettet«. Gestalten,
Städte, ganze Völker des alten Legendenkreiseswerden unserem Blick leben-

dig. Den Stammestypus der Elamiten, Babylonier, Judäer, Jsraeliten,
Araber zeigenenträthselteSteinbilder uns. Und auf Schritt und Tritt

finden wir Gesträuch,das zum hebräischenMythenkranz die Blätter und

Blumen geliefert haben muß. An die AussetzungMosis erinnert die Le-

gende von der Kindheit Sargons des Ersten. Wie Jesaias die assyrischen
Truppen schildert,so schauen wir sie auf den Alabasterreliefs der Paläste

Sargons und Sanheribs, aus den BronzethorenSalmanassars.Die Form
der Gesetze,das Opferwesen, das Münz-,Maß- und Gewichts-Shstem
holten die zwölfStämme Jsraels sichaus der Alles beherrschendenbabylo-
nischenKultur Kanaans. Vom Euphrat und Tigris stammt die Sabbath-
feier.ZweitausendJahre vor Christi, sechshundertJahr vorMosis Geburt

wurde in Ninive die Geschichteeiner Sintfluth aufgezeichnet,deren Noah
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XssUthtoshieß;und die zehnKönige,die vor der Fluth in Babylonienherrsch-
kethrufen uns die zehnvorfintfluthlichenUrväter des Alten Testamentes ins

Gedächtniß.Weltschöpfung,Schlangenmythos, verboteneFrucht,Sünden-

fall, Scheol mit Paradies und Wüste,Kerubim und Seraphim: das Alles

fand Israel im babylonischenKulturkreis Und dieseKultur wirkt in uns

fort, wenn wir die Stunde in sechzigMinuten, die Minute in sechzigSe-

kunden theilen und am Himmeldie zwölfThierbilder unterscheiden.Sogar
Spuren monotheiftischerRegungen hat man am Euphrat ausgegraben
und drei Thontäfelchenaus der Zeit Sinmubalits und feines Sohnes
Hammurabi tragen die Inschrift: »Jahwe ist Gott.« Selbst Jahwe also
»ist ein uraltes Erbtheil jener kanaanäischenStämme, die um 2500 vor

Christi Geburt in Babylonien seßhaftwurden und aus denen dann nach

Jahrhundertendie zwölfStämmerraels hervorgehensollten«.Leider war

BabylonsVolk in religiösenDingen soindolent, daßes, trotzdemfreieGeister

mahnten, in Mard.uk, dem Lichtgott, alle anderen Götter zu ehren,dreiJahr--
tausende lang den Polytheismus als Staatsreligion erhielt. Das Beispiel
sollte uns warnen, uns nicht ruhen lassen, bis die Religion der Propheten
und des Galiläers von den babylonisch-affyrischenVorstellungenbefreitist-

Nicht so weit ins dunkle Land der Theologie wagt sichein anderer

Orientalistvor, der berliner Privatdozent Dr. HugoWinckler,dessenSchrift
»Die babhlonifcheKultur in ihren Beziehungenzur unserigen«mich lehr-

reicher dünkt als DelitzschszwischenSchwärmerekstaseund Feuilletonstil
schwankendeDarstellung. Winckler spricht als Assyriologe;er will Resultate
seiner Wissenschaftins Volk tragen, nicht irrende Seelen zum Heil führen.
Die neuen Entdeckungen find ihm wichtig, weil sie den Begriff der ge-

schichtlichenZeit erweitern; die »Weltgeschichte«begann uns bisher im

siebenten,eigentlicherst im sechstenJahrhundert und jetzt haben wir alt-

orientalischeUrkunden, die bis ins Jahr 3000 vor Christi Geburt zurück-
reichen. »Was früherder Anfang war, ist jetztin die Mitte getreten«;und

dieseErweiterungdes Sehvermögensschafftein völligverändertes Bild der

Menschheitentwickelung.Die ältestenUrkunden sind in fumerischerSprache

geschrieben,der Sprache der Gelehrten und Priester, die für denOrient un-

gefährdie selbeBedeutung hatte wie für den Occident das Latein ; nur hat
das Volk, das siesprach, uns kein Lebenszeichen,kein Denkmal hinterlassen.
Nicht Nachihm nennen wir die Kultur, auch nicht nach den Assyrern, die zu-

letztmit straffer militärischerund bureaukratischcrZucht am Euphrat und

Tigris, in Syrien und Paläftina herrschten,wie Preußenheute in Deutsch-
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land herrscht;wir reden von babylonischerWeltanschauung,babylonischer
Götterlehre.»EineGestirnreligion.Zahllose Götter, die aber nur Offen-
barungformen der einen großengöttlichenGewaltsind.DerSternenhimmelist
das großeBuch, in dem die Geschichtenvon Himmelund Erde verzeichnetfind
und aus dem man sie ablesenkann. Dem Babylonier offenbart sich aller

göttlicheWille in den Sternen und alle irdischenEinrichtungenmüssendes-

halb ein Abbild der himmlischensein; das Bild eines geordneten Staats-

wesensmuß genau dem himmlischenVorbild entsprechen.«Die Babylonier
waren die LehrmeisterderMenschheitin der Astronomie,die den Sterngläu-
bigen auch Astrologiewerden mußte. Von ihnen kommt das Sexagesimal-
system, das in unserer Kalendereintheilungfortwirkt. Aus ihrem Kulturkreis

holte Pythagoras seineLehre. Unser Karneval hat ein Vorbild in einer Zeit
übermiithigenMummenschanzes,die in Babylonien — nach unserer Rech-
nung im Februar — den Beginn eines neuen Jahres feierte. Wenn wir

von einer Ausdrucksform sagen, sie gehe über das Bohnenlied hinaus, so
kehrt in solchemWort die Erinnerung an die im babylonischenKarneoal

gewählteBohnenköniginwieder, der robuste Lebensluft derbe Lieder sang.
Marduk, der Thdr der Germanen, ißt gern Erbsenbrei und sein Thier
ist der Eber: noch heute wird in manchen Gegenden Norddeutschlands
am Donnerstag (Th6rs Tag) Erbsenbrei mit Schweinefleischgegessen.
Die Zwillinge des Thierkreises,in deren Zeichenam Anfang der babyloni-
schenKultur die Frühlingstagesgleichefiel, wurden ursprünglichals zwei
Ziegenböckedargestellt. »Das sind die beiden Thiere Thdrs, die er vor einen

Wagen spannt. Sie sind uns in ihrer Symbolik als Zeichendes Frühjahrs
sehr vertraut im Bockbier,dessenErklärungso lange räthselhaftwar; es ist
das Frühjahrsbier,und wenn die Pyramiden die·Ueberliefcrungvon fünf

Jahrtausenden darstellen, so sprichtaus dem Zeichendes Bockes zu uns ein

Alterthum von siebentausendJahren.« Die Vorstellung von den sieben
Himmelnist der babylonischenAnschauungentlehnt, die den Thierkreis als

ein siebenstufigesAmphitheater sah. Aus Babylon hallte der Fluch, Staub

fressen zu müssen,der Schlange nach. Aus Babylon kam den Ptolemäern,

Seleuziden und Caesaren der Anspruch, als Götter geehrt zu werden. Jn
Babylon sandCampanella das Muster seinesSolarierstaates. Dem babyloni-
schenNeujahrsmythos entwuchsdieMärchengestaltdes Däumlings.Und so
weiter . . . Jn der Schätzungder hohen, durch die Jahrtausende wirkenden

Kultur der Babylonier stimmen beideAssyriologenüberein.Winckler bleibt

nüchtern,auch wenn er die ungeheure Geiftesarbeit des alten Volkes preist,
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das sicheine einheitlicheWeltanschauung zu schaffenvermochte. Delitzsch
aber ruft, die Summe dieser neuen Erkenntnissewerde »das Leben der

Menschenund Völker tiefererregen und bedeutsamerenFortschrittenzusühren
als alle modernen Entdeckungender Naturwissenschaftenzusammen«.«

Wirklich? . . Der Laie kann die Ergebnisseder Spezialistenarbeitnicht

nachprüfen,nicht entscheiden,ob die KeilschriftforschungfernenEnkeln nicht
eben so wunderlichscheinenwird wie uns das Mühen der Astrologen. Wohl
aber darf er fragen, ob die gerühmtenResultate denn gar so neu sind; und

dieserFrage kann der leidlichGebildete die Antwort finden. Giebt es seit

gestern, seit vorgestern erst eine wissenschaftlicheBibelkritik? Delitzscher-

innert selbst an Jean Astruc, den LeibchirurgenLudwigs des Bierzehnten,
als an den Mann, der vor hundertundsiinfzigJahren, nach Goethes Wort

zuerst ,,Messer und Sonde an den Pentateuch legte«und erkennen ließ,

daßdie fünf BücherMosis »aus sehr verschiedenartigenQuellenschriften

zusammengestelltsind«. Und seitdemsind die Orientalisten beider Erdtheile

nichtmüßiggewesen.DaßassyrischeundegyptischeUeberlieferungenin Isra-
els Institutionen sortwirkten, hatte schonMontesquieu geahnt. Vorfiinszig
Jahren schriebPaul de Lagarde, der gelehrteSammler der »Materialien

zur Geschichteund Kritik des Pentateuchs«: »Das, was wir heute Altes

Testament nennen, hat mit der jüdischenReligionherzlich wenig zu

thun. Der Monotheismus ist nichts spezifischJüdisches:Chinesen, Jn-
der, Griechen,vermuthlichauch Egypter haben ihn gehabt; er ist das noth-

wendigeErgebnißdesDenkens und an sichohne jeden ethischenWerth. Mo-

notheismus ist so wenig Religion, wie das Wissen um die Einwohnerzahl

Deutschlandsdeutscher Patriotismus, und das Wissen, daßman nur eine

Mutter hat, kindlicheLiebe ist.« Ein Vierteljahrhundert danach sagte er,

der egyptischeStamm der Leviten habe, als Erbe und Träger alter Kultur

und höhererBildung, die semitischenHorden unterjocht, nannte das Volk

Jsrael »eineMischung ganz verschiedenerBestandtheile«und erinnerte an

die steten Beziehungender Ostjordanländerzu den Beduinen der Wüste,an

den von dort kommenden Einflußund an die »arabischeSeelcnstimmung«

der Propheten. Als seinFreund Renan die Histoire du peuple d’ISrai-;l

schrieb,konnte er sichschonauf diekritischeVorarbeit der Reuß,Gras,Kuenen,

Nöldeke,Wellhausen, Stade stützenund im Vorwort sür das Licht danken,
das aus Masperos egyptologischenund Schraders assyriologischenFor-

schungenauf seinenWeg gefallen sci. Im ersten Band — — wo die Bibel die

schlimmsteFeindin der Wissenschaftgenannt wird — füllt die Schilderung



184 Die Zukunft.

des altbabhlonischenEinflussesein ganzes Kapitel, das schondie wichtigsten
der jetztvon Delitzschpopularisirten Entdeckungenmeldetund mitdcn Sätzen

schließt:»Nichterfunden hat das Volk wandernder Hirten diesemerkwür-

digen Geschichten,aber ihren Erfolg gesichert. Nur in der Vereinfachung,
die der semitischeGenius wirkte, konnte die Schöpfunglehreder Chaldäer
die Welt erobern.« Der Name Jahwe, hörenwir, seiden Vabyloniern ent-

lehnt; auch die in Ninive gefundeneZiegelsteintafel,auf der die Geschichteder

Sintfluth erzähltist, erwähntchan schon. Andere Verwandtschaftenund

Aehnlichkeitender Hauptreligionendes Orients mag man in Jacolliots fei-
nem,vonNietzschegern gelesenenBuchManou,Mo«1·se,Mahometsuchen.Und

weil nun weitergegraben und weiterentziffert,weil nach den alten Urkunden

mancheneue ansLichtgebrachtist:deshalb sollderMenschheitein neuerMorgen
dämmern, sollen moderne Völker in brünstigerWonne rufen: Ex oriente

lux? Das ist der Traum eines Spezialistcn, der sich in sein Netz einge-
sponnen und gar nicht gemerkthat, daßdie Fäden, die ihn fesseln,nicht bis

an die Gefühlssphäreder Massehinreichen. Die Menschen,denen die Bibel

noch heute nichtMenschenwerk,sondern persönlicheOffenbarung Gottes ist,
werden auf Delitzschs Wort nicht andächtigerlauschen als auf die Rede

stärkererVorarbeiten Und die Anderen sind nicht von den Assyriologenbe-

kehrt worden, sondern von den Naturforschern, deren ,,Entdeckungen«der

von der Gnadensonne bestrahlte Professor so gering schätzt.Wichtiger als

die Frage, in welchemUmfang der babylonischththos in derJudenlegende
nachgewirkthat, unendlich wichtigerwar die Erkenntniß,daßunsereErde nicht
der Mittelpunkt der Schöpfungist, sondern ein kleiner Planet; denn der Mor-

genwind dieserErkenntnißwehtealle Kosmogoniender Mythentagehinweg.
Primus in orbe deos fecit tim0r. Diese von der Furcht geschaffenen
Götter leben, so lange sie den Zitternden ein Hort sind, und sterben, wenn

neue Gefahr auftaucht, gegen die ihre Macht sichunwirksam erweist. Die

Enthüllungseiner Herkunft hat nie einen Gott getötet.
Der Lärm, der den Reden des Professors Delitzschnachhallte, wäre

unbegreiflich,wenn er der Neuheit der Verkündunggölte.Doch selbst der

skeptischeVenrthciler neudeutscherKultur kann nicht glauben, erst das über

»Vabelund Bibel« Gesagte habe die Mehrheit der gebildeten Laien die

,,HeiligeSchrift« richtigschätzengelehrt. Ein Zeitungschreiber,der seinLeben

lang auf den Gemeinplätzendes Parlamentarismus und der Parteipolitik
das Futter gefunden hat, mag die Behauptung, die Bibel sei aus babhlo-

nischenUeberlieserungenentstanden, »neu und kühn'«nennen: die That-
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sacheist längst sogar in sozialdemokratischenVolksschriftenschonerwähnt

worden, und wer nie davon hörte,konntesichdennochdenken,daßJsraelsGe-

setzbiichervon fremden Elementen eben so wenigfrei gebliebensindwieirgend
eine moderneStaatsverfassung oderSittenlehre. Das AlteTestament, gegen

dessenMoral antisemitischeGelehrteund Demagogen so oft zum Kampf ge-

rufen haben, ist uns eine Sammlung wundervoller SinngedichteundEpen,
deren Werth die größereoder geringere Undurchsichtigkeitihres Ursprunges
nicht mindern kann. Daß die Orthodoxen,Katholiken,Protestanten, Juden,
in Bewegungkamen, hat einen anderen Grund; nicht der Redner hat sie
aufgescheucht,sondern derBeifall, der ihm von dem an Rang höchsten-Hörer
gespendetwurde. Und ihr Bangen, ihr — zaghaft nur ausgesprochener—

Groll ist leicht zu verstehen. Der Glaube an die persönlicheOffenbarung
Gottes, der wir die HeiligeSchrift danken, war bis jetztStaatsreligion;
wer im Staat warm gebettet sein wollte, mußtediesenGlauben bekennen.

WehJedem, der an der mosaischenGenesis zu zweifelnwagtel Viertaufend

Jahre nach Babels großerZeit lebten wir in babylonischenVorstellungen,
— sollten wenigstens nachoffiziellerWeisung so leben. Nicht vom gestirnten

Himmel zwar lasen wir die alles Handeln und Wandeln der Einzelnenund

ganzer Völker bindenden Regeln ab; doch wir hatten ein Buch, aus dem

Gott zu uns sprach,der freieSchöpferdes Himmels und der Erde. Er hat
Alles vorausbestimmt, die Bahnen allen Geschehensvorgezeichnet; und

die Aufgabe des Staates, der Kirche, der Wissenschaftist, zu beweisen,

daß die menschlichenEinrichtungen dem göttlichenWillen angepaßtsind,
der sichin dem HeiligenBuch offenbart hat. Nicht neue Lehre sollte gefun-
den, sonderndie alte vor Verdunkelung bewahrt werden. Die Aufgabe war

manchmal recht schwerzu bewältigen.Der neuere widersprach dem älteren

Bibeltheilund sollte dochder VerheißungErfüllungbringen. DieWeisheit
der Propheten, Evangelisten,Apostelbot keine im Kampf ums Dasein brauch-
bare Waffe. An allen Ecken riß die Alltagsarbeit, der AlltagsschacherLöcher
in das Orientalengewebe. Man half sich,so gut es ging, trug dasPrunkge-
wand nur noch an Feiertagen und war schonzufrieden, wenn die Lippedie

vorgeschriebeneSatzung sprach. An der durfte nicht gerütteltwerden; denn

nur am festenDogmenspalier reift eine Staatsreligion. Und nun? Nun

soll die Religion ,,weiterentwickelt«werden. Nun giebt es keine ,,Gottes-

offenbarung außerder,dieJeder in seinemGewissenträgt«.Das sagtnicht
nur ein unbeträchlilcherProfessor: Das billigt der DeutscheKaiser, — der

selbeKaiser, der im Juli 1900 seiner Schiffsmannschaft in einer ganz
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dem alttestamentarischen Mythenkreis entnommenen Predigt Herrn Josua
als Vorbild gezeigtund noch vor ein paar Monaten in Aachen gesagthat:

,,Beide christlicheKonfessionenmüssendas eine großeZiel im Auge be-

halten, die Gottesfurcht und die Ehrfurcht vor der Religion zu erhalten und

zu stärken.Ob wir moderne Menschensind, ob wir auf diesem oder jenem
Gebiet wirken, ist einerlei: Wer sein Leben nicht auf die Basis der Religion

stellt, Der ist verloren.« Wo aber ist die haltbare Basis einer Religion, die

nicht mit starken Wurzeln im HeiligenLande der Träume ruht, sondern aus

ihren ältestenFasern gelöstund »weiterentwickelt«werden soll? Das Alte

Testament scheintals Grundlage ja nichtmehrzu brauchen ...Eben, nachDe-

litzschsVortrag,hatMaspero uns erzählt,inSusaseidasGesetzbuchHammu-
rabis gefunden worden. Der großeKönigvonBabylon wareinklugerManm

nicht im Menschensinn,sprach er zu seinemVolk, wuchs solcheWeisheit; auch
ein Königkonnte sienur vom höherenHerrn des Himmelsempfangen. Und er

befahl, im Steinbild den König zu zeigen,der nachdem Diltat des Lichtgottcs
das Gesetzniederschreibt.VielleichthatsichseinKodexdeshalbsolange gehalten.

Die Unruhe der Orthodoxen ist nicht grundlos. Sie haben von dem

frommen Joseph de Maistre gelernt, daßdie Gefahr der Revolution Jeden

bedroht, der die Fundamente eines alten Baues aufgräbt.Vor dieserGräberei

zittern sie, nicht vor babylonischenAusgrabungenz denn auch siewissen,daß
die Enthüllung seinerHerkunft nie einen Gott zu töten vermochte. Christi
Gemeinde ist nicht kleiner geworden, seit der Rationalismus den Sohn der

Jungfrau verbannt und, statt dem Himmelsbeherrscher,dem Zimmermann
die Ehrender Vaterschaftzuerkannthat. Doch der in langer Uebunggeschärfte

Priesterinstinktwehrt ihnen dieHoffnung,unsere an Leidenschaftund an ein-

bildnerischenKräften arme Zeit könne einen neuen Glauben gebären. Nur

einen sehensie; und der freut ihr Auge nicht. Der findet, wie Delitzsch,die

Menschheithabe die zehnWorte vom Sinai bisher ,,geradezufrivol behan-
delt.« Der will auch, auf seinebesondereWeise, die Religion weiterentwickeln.

Und die in dieHofmodegelommeneWahrheit,daß nur in dcsMenschenGe-

wissenGottspricht,hat er längstin den Satz gefaßt:Religion istPrivatsache.

W
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Ein Preßgesetz

WarhundertundsiebenzehnJahren schrieb der EngländerGeorgeErabbe,
. der zuerst Chirnrg nnd dann Theologe war, ein satirischesGedicht,

The News-papers, das sichgegen die wachsendeFluth der Zeitungenrichtete.
Hier einige zierlicheVerse daraus, die zeigen, wie damals die schulmeisternde
gelehrte Dichtung in der Furcht, von dem jungen Riesen des Journalismus

verdrängtzu werden, die ephemereArt seiner Erzeugnissegeißelteund gegen
die Gefahreiner Verödungdes geistigenLebens Front machenzu müssenglaubte:

»Ach, Euer Zauber hat gelockt die schwankeMenge!
Des Lesers Auge bannt ein buhlerisch Gedränge,
Ein täglich neuer Schwarm von Blättern sonder Zahl.
Der Sterbliche benennt die Tötlichem Journal-
Und nngelesen liegt der edlen Geister Band

Und nnbemühet stirbt, was der Olymp gesandt«.
»Der Zeitung wendet sich der Blick des Lesers zu:

Wem es vor Büchern grant, bei Blättern hat er Ruh!«
,,.

. . . . . Des Schicksals Güte weiht
Sie eines Tages Ruhm nnd eines Tages Zeit.
Sorglos schreibt, wer sie schreibt, so Vieles grad’ zusammen,
Wie viele Worte ihm die Zeile fertig ratnmen,

Wie viele Zeilen ihm die Spalte absolviren,
Wie viele Spalten ihm das Ganze ausmöbliren«.

Freilich: das Leben des Journalisten war damals eben so wenig von

Sorgen und Dornen frei wie heute und selbst im freien England standen
Geld- und Gefängnißstrafen,stand sogar der Pranger für ihn in Bereitschaft.
Bedeutende Staatsmänner wie Burke und Pitt erklärten sich im Allgemeinen
für Preßfreiheit,wurden aber höchstempfindlich,wenn die Presse sichgegen
ihre eigenewerthePerson wandte, — wie ja-auch der selbepreußischeHerrscher-,
dessenWort von den »Gazetten,die nicht genirt werden müssen«geflügelt

wfndssich- wo sein Jnteresse ins Spiel kam, durchaus nicht besann, einen

widefspenstigengazettjer mit einer Tracht Prügel zu der wünschenswerthen

Patltätin der Zeitungberichterstattungbringen zu lassen. Wie anders also
du Stellungnahmezur Presse in der Arena der politischen Antagonismen
als m der PostischenSpiegelung des Pfarrers von Townbridge! Jn der

That war politischde: maßgebcicheGesichtspunkt von dem aus Pkeßfkeiheit
gefordertWurde- stets die mit einem nngemessenenGlauben an die Wirkens-

kraft des freien Wortes gepaarte Ueberzeugung,wenn nur jede Fessel gelöst
sei- Werde das geistigeLeben sich in der Presse kräftigregen; und der Wider-

stand gegen dieseForderungentsprang dem selben Glauben der Gewalthaber,

11
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denen eben an Erweckung,Aufklärung,eigenem Urtheil und Selbständigkeit
der Massen nichts gelegen war; mit anderen Worten: die selbe Prämisse
bei Preßbeförderernund Befehdern, eine Auffassung,die an der Bedeutung
der Presse für eine starke Jntensisikation des geistigenLebens nicht zweifelt-

Jst die Prämisse überhauptoder doch für gegebeneZeit und gegebenen
Ort falsch und vielmehr die kontradiktorische Gegenprämisserichtig, dann

müssen politisch Preßbefördererund Preßbefehderihre Rollen tauschen; und

so erklärt es sich, daß bei der fließendenBeschaffenheitdes Zeitungwesens
und in dem Wandel der Ansichten über seine konkrete Wirkung denn auch

gelegentlichdie Rollen ausgetauscht worden sind. Zwei hervorragendeBei-

spiele aus dem Kampf der Meinungen in DeutschlandmögenDas bestätigen-

»Daß und Verachtung, Tod und Untergang der heutigenPresse!« rief Lassalle
im Jahr 1863 den deutschenArbeitern zu. Das Annoncengeschäftsei die Ur-

sachedes Verderbens: werde es den Zeitungen gesetzlichuntersagt, dann müsse

»von Stand an der Zeitungschreibervon Metier aufhörenund an seine Stelle

der Zeitungschreibervon Beruf treten.« War das in der Weißgluthdes höchsten

Pathos flammendeVerdammungurtheildes beredten Agitators nun doch nur

eine ungeheuerlicheUebertreibung,so war sein AllheilmittelUngefährdem Vor-

schlag vergleichbar,den Anbruch des Frühlingsdurch Staatsgesetzezu dekre-

tiren. Er übersah oder wollte nicht sehen, daß seit dem ersten Jnseraten-
blatt, der Feuille du bureau d’adresses des französischenArztes Renaudot

von 1633, sichZeitungen und Annonren überhauptpari passu entwickelt

haben. Und wie steht es um die von ihm vorausgesagte Degeneration?
Weder ist, ohne daß sich die Grundlagen des Zeitungwesensinzwischenver-

ändert hätten, seit seiner Prophezeiung der Volksgeist schlechter geworden

noch auch nur — unter Anderem — die Entstehung einer Arbeiterpresse

unmöglichgewesen,der er selbst, wenn er sie erlebt hätte, den ehrlichenWillen

nicht bestreiten würde, mit den idealen Interessen des Volkes, wie sie diese

versteht, Ernst zu machen, —- und auch sie existirt mit und von dem Annoncen-

geschäft.Dagegen wurzelt heute so manche üble Eigenschaftder Presse be-

sonders stark in den annoncenlosen »Urzeitungen«,jenen nicht für die

Oeffentlichkeitdirekt, sondern für die Reduktionen bestimmten mechanischver-

vielfältigtenKorrespondenzen, deren Abklatsch die Zeitungen in gewissen
Theilen sind. Und etliche zwanzig Jahre nach Ljssalle war es der wunder-

liche Konservative Böttcher-De Lagarde, der die volle Schale apokalyptischen

Zornes über die gesammtedeutschePresse ergoß.,,Deutschland«,schrieb er, »er-

säuft nachgeradein den ebbelosen Wogen des Holzpapieres«,»durchdie Presse

ist Deutschland ein großerSumpf geworden«; und so weiter. Der leib-

haftigeDes Esseintes in der deutschenPublizistik,der verzweifelndsein »Cr0ule

dono, vieux monde!« stöhnt; die Menschheit aber will und kann selbstdem

.geistreichstenä. rebours nicht Gehör schenken.
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Nebenbei darf erwähntwerden, daß 1867 eine auf Wuttkes Arbeit
»Die deutschenZeitschriften und die Entstehung der öffentlichenMeinung«
"(]866) gestützteSchrift von Josef Lukas »Die Presse ein Stück moderner

Veesimpelung«erschienund im selben Jahr zum zweiten Mal aufgelegt
wurde. Der logischeAusgangspunkt dieser leidenschaftlichenAnklagengegen
die Presse ist, was Wuttke in seinem Beitrag zur Geschichtedes Zeitung-
wefens nüchternund präzis so ausdrückt: »Wenn Jedem, der etwas Rechtes
zU sagenweiß,Etwas nämlich,das werth ist, von Anderen gekannt zu sein,
die öfientlicheMittheilung feiner Gedanken und Erfahrungen auch wirklich
freisteht-Das heißt — denn im Leben handelt es sich wenig um reine

Möglichkeiten—, falls ihm Solches möglichist, ohne daß er ein Opfer zu
bringennöthighat, und ferner, wenn die Stimmen, die in der Presse laut

werden, auch wirklichDas hören lassen, was Die, welche sich in ihr ver-

nehmbar machen, gerade so wissen und genau so meinen, dann allerdings ist
in der Presse eine mächtigeBürgschaftfortschreitenderEntwickelungvorhanden.
Allein die bloßeFreiheit der Presse enthältnoch lange nicht diese nothwendig
vorauszusetzendenBedingungen. Ob und wie weit sie da sind, hängtviel-

nlehr an der Beschaffenheitdes Zeitungwesens. An der großenGewalt der

Presse ist durchaus nicht zu zweifeln; man unterschätztsiesogar nochgemein-
hin und sieht darum die Zeitungschreiber zu gering an. Jst jedochdas

Zeituugwesenineinen verkehrtenZustand hineingerathen,so schlägtes viel-

mehr einem Volke zum Unheil aus, befördertVerkehrtes, unterdrückt heil-
same Bestrebungenund zieht den Sinn der Nation in der schädlichstenWeise
hernb««Wuttke glaubt aber trotz den Schattenseiten,die er selbstrücksichtlos
anfdeckt, an eine Sanirung und gemeinnützigeWeiterentwickelungder Presse
Uns ihrer eigenen Natur heraus, weil bei allen Kräften und Mitteln, die
die Menschheitneu gewonnen habe, sich die nachtheiligeWirkungskraft erst
erschöpermüsse,ehe sie ihren vollen Segen verbreiten könne. Dabei streift
er das Problem, wie man heute Zeitungen lesen solle, und empfiehlt: man

lese gegensätzlicheZeitungen;man halte sichan das nackt Thatsächliche,legeaber

nnf die. meistenBetrachtungenkeinen Werth; man lese ungläubigenSinnes.
Wenn man der heißenpolitischenHoffnungen, die bis zur Mitte des

Jahrhunderts von den Besten im Volk aus die Gewährungder Preßsreiheit
gesetztwurden, des Ringens der liberalen Demokratie und des Gegendruckes
des Mekteenkchsystemesgedenkt und vergleichenderwägt, wie die Gegenwart
zUk Presse und die Presse zur Gegenwart steht, so muß man allerdings einen
starkenWandel konstatiren. Wahr ist, daß die periodischePresse Uns in einer

früherungeahnten Weise zum ,,unentbehrlichenLebensmöbel« geworden ist;
daß sie, überall und um ein Geringes erhältlich,sichjederanders nicht aus-

zusüllendeuViertelstundedes -Kulturnienschen als geistigerLückenbüßerbe-

U«
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mächtigthat; daß die Mehrheit aller Zeitungleser sich eher sämmtlicher
Jdealismen entschlagenwürde, für die ihre Zeitung eintritt, als daß sie sich
der Zeitungen selbst berauben oder sich die Lecture auch nur verkümmern

ließe; wahr ist, daßdie äußereVerbreitung, Macht und Fülle der Zeitungen
ungeheuerlichgewachsenist und daß sie mit ihrem Heer von Angestelltenund

Afsiliirten, ihren Schnellpressenund Setzmaschinemihrem Telegraphen- und

Postdienst, ihren Abbildungenund Jnterviews, ihren Jnseraten und Nella-

men wie ein Riesenpolypdie Erdkugel umspannt halten: ja, wahr ist nicht
nur, daß das Beste, was sie an geistigenLeistungenaufweisen, für sich und

frei von dem überwucherndenGestrüppdes Schlechten gedacht, den höchsten

bisher erreichten Stand der Journalistik zeigenwürde, sondern auch, daß sie
eine vortrefflicheund unvergleichlichreicheThatsachenmosaik von bedeutendem

Werth bieten. Wahr ist aber auch, daß diese Thatsachenmosaikweit davon

entfernt ist, ein zusamutenhängendesThatsachenbildzu sein; daß ein sehr

großerTheil des hastig ausgegrisfenenStoffes nur der oberflächlichenBe-

friedigung gedankenloserNeugier und werthlosemSensationenbedürfnißdient

und daßim modernen Preßbetriebneben dem Guten das sichschamlos spreizende
Schlechte und Schlechtestewohlgemuth in aller Breite schaltet. Der proto-

thpischeBegründerdes »NewYorkHerald«fand ein Mittel, die Aufmerksam-
keit auf sein Blatt zu lenken, darin, daß er mit großenLettern affichirtet

»Mr.James Gordon Bennett öffentlichdurchgepeitscht«;bald danach konnte

er sich vor seinen Lesern rühmen, sogar zum zweiten Male durchgepeitscht
worden zu sein. Und der wiener ,,Figaro« durfte sich im Jahre 1873 mit

Recht die Persiflageerlauben: »Die hiesigenRevolverjournalisten wollen in

Gemeinschaft mit den Ohrfeigenjournalisteneinen Verein zur Wahrung der

Standesperunehrung gründen«. Wahr ist, daß die heutige Presse, von un-

zähligenHandlungern für die Augenblickswirkungbedient, stets das Gestern
über das Heute vergessend,,,stets neu, stets interessant, stets wachsam, wichtig
und alarmirend«, wie sie sein will, mit allen Listen und Schlichen des be-

trügerischdrapirten Sonderinteresses arbeitend, im faktiösenVerschweigeneben

so geschicktwie im entstellendenHervorheben, in ihren konkurrirenden Organen
sich gelegentlichbis in die telegraphischenMeldungen hinein widersprechend,

-da, wo sie es auf die größteMassenverbreitung absieht, um keinen möglichen

Käuser, Abonnenten oder Jnserenten einzubüßen,in wässerigsterCharakter-

losigkeitund Mittelmäßigkeitplätschernd,»als Lehrer und geistigerFührer im

Bölkerleben nicht mehr gelten kann. Daher mag heute der in den Regirungen
verkörperteund um sich selbst besorgteStaat, der sichnochdazu aller Fertig-
keiten und Künste der Zeitungpresselängstbemächtigthat, unter Umständen

die überlieferte politischeGegnerschaftfallen lassen und einem ungesährlichen

PopularitätbedürfnißRechnung tragen, wenn er selbst alte Schranken zum
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Theil niederreißt.Die Zeiten sind vorüber, da ,,Viele, die Degen trugen,
sich vor Gänsekielenfürchteten«.

So hat sich jetzt denn auch die österreichischeRegirung bewogenge-
funden, dem Reichsrath einen Entwurf vorzulegen, der die Presse von alten

Ketten zu befreien verheißt. Sie hat dabei nicht nur den einst innerhalb
der schwarzgelbenGrenzpfähleso verpönten Geist der Zeit, der »sichgegen
die verbliebenen Fundamente des alten Gesetzes auflehne«,zur Pathenschaft
gebeten, sondern sichaußerdem zur schmeichelhaftestenAnerkennung der be-

deutenden Stellung, die der Presse im sozialen Leben zuzugestehensei, ent-

schlossen. Jn der Begründungdes Entwurfes heißt es wenigstens: »Wenn
Auchviele Materien, welche die Zeitungen behandeln, vom Streite der Par-
teien so weit beeinflußtwerden, daß von mancher Seite vielleicht auch jetzt
noch der Wunsch gehegt wird, den Verbreitungskreisder Journale thunlichst
einzuengcmso ist es doch wohl richtiger, einzelne Widrigkeitenmit in den

Kan zu nehmen, um den Gewinn zu sichern, der in der geistigenFort-

bildungder breiten Schichten der Bevölkerungliegt«; und: ,,Eine Gefahr
kann darin nicht erblickt werden, weil eine öffentlichgeführteDiskussion eine

natürlicheEntladung der Meinungen und Absichten darstellt, die wenigerUn-

heil stiftet als jede geheimeAnstauung oder die Unterdrückungvon Gesinn-
Utlgen und Bestrebungen,die an ihre Berechtigung glauben, daneben aber in

dkk sich stets vermehrenden allgemeinenBildung und der sich daraus er-

gebendenSelbständigkeitder eigenenUeberzeugungeine wirksameAbwehr auch
gegen Exzessevon Zeitungen gegebenist-« Das klingt sehr gut, beinahe so
gut, wie es der Weise von Frankfurt ausdrückte, als er 1851 schrieb:»Für
die Staatsmaschineist die PreßfreiheitDas, was für die Dampfmaschine
die Sicherheitvalve:denn durch sie macht jede Unzufriedenheitsich alsbald

dUkchWorte Luft, ja, wird sich, wenn sie nicht sehr viel Stoff hat, an ihnen
erschöpfelliHat sie jedochdiesen, so ist es gut, daß man ihn bei Zeiten er-

kenne, um abzuhelfen. So geht es sehr viel besser, als wenn die Unzu-
friedenheiteingezwängtbleibt, brütet, gährt,kochtund erwächst,bis sie endlich
zur Explosiongelangt.« Wen solche Lehren nicht erfreun, verdienet nicht,
ein Menschzu sein, möchteMancher mit Sarastro rufen. Nur paßt der

Gedankengangder vor einem halben Jahrhundert noch richtig war, auf die

heutigePresse eben nicht mehr. So kannman nur bedauern, daßzur rechten
Zeit- zUk Zeit der Freiligrath und Herwegh, der Glasbrenner und Prutz
fVlcheAllschammgweisenicht in den Ministerien zu Hause war. Wie viel

geistigeKräftevergeudungdurch gegenwirkendeReibungwiderstände,wie viel
M gemeinschädlicherHemmung des Fortschrittes und vielleicht sogar an

schwerenEtschütterungenhätte dem Staatsleben erspart bleiben können! Heute
abUP Man muß an Jbsens Volksfeind denken, unter dessen Maske der
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nordischeDichter gegen die ,,überjährigen«Wahrheiten zu Felde zieht. »Eine-
normal gebaute Wahrheit lebt, —

nun, sagen wir: in der Regel fünfzehn,
sechzehn,höchstenszwanzig Jahre; selten länger. Wahrheiten, die hoch zu

Jahren gekommensind, haben sichbereits abgelebt. Jst jedocheine Wahr-
heit so alt geworden, dann ist sie auf dem bestenWege, eine Lügezu werden-«
Und wie jede unklare oder schiefeGrundansichtauch die richtigeWahl der

anzuwendendenMittel gefährdet,so scheint der Weg, den der Gesetzesvor-
schlagmit seinen Neuerungenbetritt, keineswegssicher zu der proklamirtcn
Abrüstungzu führen. Auch ist, wer lange gekargt hat, geneigt, jede Frei-
giebigkeit,zu der er sichentschließt,zu überschätzen.Oder ist die ganze libe-

rale Pose nur Schein oder Selbsttäuschungund der berühmteWarnungruf
des Laokoon wieder einmal für ein Danaergeschenlam Platz?

Allerdings giebt der Entwurf die Kolportage der periodischenDruck-

schriften frei; und daß die Freiheitdes Straßenverkaufesfür die Verbreitung
und Rentabilität der Zeitungen vortheilhaft ist, liegt auf der Hand. Wie
viel dieserVortheil bedeutet, lehrt freilichkeine Erfahrung. Das wird natür-

lich erst der gesetzlichnicht verbriefte Absatzumsang— und zwar vielleichtals

nicht sehr erheblich— herausftellen. Immerhin handelt es sichhier unt das

Vegräbnißeiner überlebten PolizeimaßregeLEben so bei der wesentlichen
Beschränkungder Zulässigkeiteiner nichtrichterlichenvorläusigenVeschlag-
nahme. Zweifelhafteraber sind die weiteren Vorschläge:zunächstdie Reform
des sogenannten objektivenVerfahrens. Diese juristischeWunderlichkeitund

spezifischösterreichischeEinrichtung besteht darin, daß das nach Ansicht der

Staatsanwaltschaft strafbare Preßerzeugniß,ohne daß nach Verfasser und-

Verbreiter gefragt wird, also ohne Verfahren gegen eine bestimmte Person,
vor Gericht gestellt und entweder freigegebenoder endgiltig verboten wird.

Erleichtert eine solcheGepflogenheit— sie ist zutreffend eine Nachcensurge-
nannt worden — das Einschreitengegen die Presse um so mehr, als dieser
im subjektivenVerfahren für Verbrechen und Vergehen der schwerfällige
Schwurgerichtsapparatdurch die Verfassunggarantirt ist, so vermindert sie
dochzugleichdie Konsequenzendes Eins chreitens; und die Gewöhnung,es regel-
mäßig dabei bewenden zu lassen, bedeutet eine trotz den lästigenPräventiv-

beschlagnahmenangenehmempfundcneHerabsetzungder persönlichenGefahr für
die der Presse Angehörigen.Dieses Verfahren soll, abgesehenvon Kriegs-
zeiten, nur noch in der Begrenzung, wie sie auchParagraph 42 des deutschen
Reichsstrafgesetzbuchesvorschreibt, wenn nämlich die Verfolgung oder Ver-

urtheilung einer bestimmtenPerson nicht anssührbar ist, zulässigsein. Nun

sagt der Entwurf, sowohl die Auffassung,daß mit dem bisherigenVerfahren
den Journalen eine Wohlthat erwiesen werde, weil die Verfolgungder be-

theiligten Personen unterbleibe, als auch die Ansicht der Presse, daß sie



Ein Preßgeselz. 1433

dadurchhäufigerzu Schaden komme, als wenn eine persönlicheVerfolgung

eingeleitetwerden müßte, drängtenzur Aenderung des herrschendenZustandes.
Keine Wahrnehmung der Vergangenheitdiene zum Belege seinerNützlichkeit,
man könne vielleicht im Gegentheilsagen, daß die häusigenBeschlagnahmen
»die öffentlicheMeinung mehr aufreizten, .als der größteTheil der konfis-

zirten Artikel es vermochthätte.« Aus dieser Begründungentnimmt der

früherösterreichischeOberlandesgerichtspräsidentvon Krall, daß die Besei-

tigung des Verfahrens im bestehendenUmfang ,,nicht als eine Konzessionan

die Pkesse, sondern als eine Staatsnothwendigkeit anzusehensei«; und un-

leugbar ist die Ausdrucks-weiseder Zeitungen in Oesterreich unter dem gel-

tenden Regime freier als im DeutschenReich, wo der Journalist, der Stel-

lung gegen Regirung,Behördenoder behördlichgut akkreditirte Private nimmt,

stets das Damoklesschwerteiner Strafverfolgung über seinemHaupt schweben

sieht. Während ferner, abgesehenvon der kriminellen Haftung für den Jn-

halt einer Druckschrift nach den allgemeinen Strafgesetzem das Preßgesetz

bisher zwar den Redakteur und den Verleger für die Vernachlässigungpflicht-

gemäßerAufmerksamkeitin Bezug auf den Jnhalt — den Verleger, sofern

er nicht einen inländischenVerfasser oder Herausgeber zu nennen vermag —,

den Drucker dagegen nur für den Bereich der preßpolizeilichenBestimmungen

bei der Drucklegungund den Verbreiter nur im Fall einer ungesetzlichenVer-

breitungweiseverantwortlich macht, nähert sichder Entwurf der gleichmäßigrn

Verantwortlichkeitvon Redakteur, Verleger, Drücker und Verbreiter für den

Inhalt, wie sie im Paragraphen 21 des deutschenReichspreßgesetzesnormirt

ist, und steigert damit die Fahrlässigkeithaftuugdes Druckers und Verbreiters.

Eine Annäherungan die Rechtsverhältnissedes DeutschenReiches — Kompetenz

der Schöffengerichtefür Privatklagcsachen—- bedeutet endlich im Resultat

die vom Entwurf gewollteUmtaufe der Vergehensstrasenfür Beleidigungen,

die durchdie Presse begangenwerden, in bloße Uebertretungstrafen,womit alle

JUjurien, außer den dem öffentlichenAnkläger vorbehaltenen, der schwur-

gerichtlichenKompetenz entzogen und an den Einzelrichtergelangenwürden.

Auch diese Maßregelist geeignet,die Presse mit häusigerenVerfolgungen zu

bedrohen;und ist vons der Jndikatur der deutschenSchöffengerichtein Press-

belcidiSUIIgprozessennicht viel Gutes zu sagen, so- wird man in Oesterreich
mit dem Einzelrichterwohl auch keine besserenErfahrungen machen. Immer-

hislist zuzugebem daß die Reaktion gegen die einst so populärenSchwur-

serichkeals ein nicht nur auf Oesterreich beschränktesZeitphänomenauftritt.

Selbst die Sozialdemokratiehat hübenund drüben Anlaß, sichgelegentlich
den Vckasrichtevstatt des Bourgeois-Geschworenenzu wünschen.Das Be-

richtigungvekfahrensoll dadurch verbessert werden, daß der verantwortliche

Redakteur die Aufnahme einer Berichtigung verweigern darf, wenn er die
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gänzlicheoder einen wesentlichenTheil des Inhaltes betreffende Unwahrheit
der Berichtigungnachweisenkann. Praktisch dürfte dieseBestimmung kaum

von Belang fein: ist der Redakteur in der bezeichnetenLage, so wird er sich
gewiß gern einer formellen Berichtigungpflichtunterziehen, die ihm unter

gleichzeitigerFührung des Gegenbeweisesermöglicht,den Gegner ooram

publioo als Lügnerzu stäupen.Auch ist es eine wunderliche»Genugthuung«,
die den Zeitungen gegen«denMißbrauchder Berichtigungbefugnißangeboten
wird, wenn der wissentlichfalscherAngaben überführteBerichtigereiner Geld-

strafe ausgesetztsein soll. Zu Ungunsten der Parlamentsmitglieder,die zu-

gleichJournalisten sind, will der Entwurf den Zeitraum des Ruhens der

Strafverfolgungwegen gesetzlicherImmunität der Abgeordnetenin die Ver-

jährungzeitder Preßdeliktenicht miteingerechnetwissen; und dem in Oester-
reich vielfachhervorgetretenenMißbrauch, daßbefchlagnahmteDruckfchriftenin
Jnterpellationen aufgenommenwurden und auf diese Weise unter dem Schutz
der Parlamentsberichte zur nachträglichenöffentlichenVerbreitung gelangten,
will eine Vorschriftsteuern, die den Reichsrath,sdieDelegation des Reichsrathes
und die Landtagezu beschließenermächtigt,daß gewisseMittheilungen aus

beschlagnahmtenDruckfchriftennicht zu veröffentlichensind. Schließlichschafft
der Entwurf noch allerlei neue Uebertretungthatbestände,um muthwilligeEnt-

hüllungenaus dem Privatleben, unsittlicheAnkündigungen,Anzeigenbehörd-
lich verbotener Heilmittel und nicht zugelassenerLofe und Lospapiere, end-

lich Boykottaufforderungengegen ,,bestin1mteKreise von Industriellen,Ge-

werbetreibenden, Advokaten, Aerzten, Apothekern, Hebammen und Anderen«

in Druckfchriftenzu verhindern: eine wenig anmuthende Sammlung von poli-
zeilichenQuisquilien. Desjnit in piseem muiier formosa superne.

Jst nach allem Gesagten die so pomphaft eingeleiteteGesetzgebung-
aktion der Mühe werth? Jch glaube: Nein. Jst überhauptvon einer

Spezialgesetzgebungfür die Presse noch Erfprießlicheszu erwarten? Jch
glaube, auch diese Frage verneinen zu sollen. Und zur Unterstützungdieser
Ansicht darf ich eine Stimme aus dem Jahr 1874 anführen. Als den

deutschenWählern damals der Entwurf des Reichspreßgesetzesvorlag, las

man in der demokratischen»Wage«:»Wozuüberhauptein PreßgesetzPDer

Gedanke ist weder so neu noch so radikal, wie man glaubt.« Das Blatt

erinnerte an das geflügelteWort des Reichskanzlers,man könne den Parla-
mentarismus durch die Parlamente selbst töten. »Die Bewegungenim Leben

der Nationen bereiten und vollziehensichjetztauf anderem Wege als nur dem

literarischen. Hat Fürst Bismarck nicht selbst eine ausreichendeErfahrung
gemacht; als er trotz seinen Preßordonnanzenund obwohl er damit in der

That die oppositionellePresse in Preußen lahmlegte, doch in den Konflikts-
jahren die ungeheureMajorität im Lande gegen sich hatte und als er hin-
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wiederum ohne Beihilfe dieser Ordonnanzen 1866 durch die That von sieben
Tagen diese Majorität zu sichherüberzog?«»HabtJhr ein gut Gewissen
und gesunde Nerven, was in der Regel zusammengehört,so gebt die Presse
steif Und habt Jhr Euren Maechiavell mit Nutzen gelesen, so gebt sie erst
recht freil« Die Auswüchseund Schädlingeder Presse werden weder durch
grimmigeErgüsseüber ihre Korruption noch durch Staatsgesetze, am Wenig-
steU dUrchStrafparagraphen beseitigt, sondern müssen ihr Gegengewicht—
Um mich der Worte Macaulays über die englischePresse in einer zulässigen

Verallgemeinerungzu bedienen — in dem Urtheil des großenKörpers ge-
bildeter Leser sinden, dem die freie Wahl zwischendem ihm vorgelegtenGuten
und Schlechtengelassen wird. Ottomar Rosenbach meint gelegentlich,heute
setztendie Leistungender Presse jedenLeser in den Stand, durcheigenesDenken
Und Ver-gleichenStellung zu allen Tagesfragen zu nehmen; leider ziehees aber

die Mehrzahlnochvor, die gegebenenAnregungengleichsamals dogmatischeEr-

gebnissezu acceptiren. Jch geheeinen Schritt weiter. Die immanente Entwickelung
der Dingeweist die Tagespresse aller Länder darauf hin, ein immer vollständigeres
und werthvolleres Rohmateriale produzirenund zu reproduziren, das den selb-

ständigenLesergünstigerstellt als selbst die bestpräparirtevorverdautegeistigeNahr-
ung der Blätter alten Schlages,währenddie feilgebotenenGanz- und Halbfabrikate
in Meinungwaare,auchwo sienicht das Motto »Billigund Schlecht«ahnenlassen,
mehr und mehr nur für den geistigzurückgebliebenenund den trägenLesermit-

geführt.werden.Der Zeitungleser,wie er sein sollte, ist aber dochschonheute nicht
selten zu finden: der Leser, der wesentlichnur auf Nachrichten,nichtauf Urtheile
und Ueberzeugungenfahndet und sichzwar Thatsachen, aber nicht fremden un-

tontrolirbarenMeinungenbeugenwill; dem das Meiste der Zeitungargumentation
so gleichgiltigist, als sei er eine »mitHeu ausgepolsterteMenschenhaut«,und der

dem vulgum pecus unter den Zeitungschreibernselbstüberläßt,.,prügelndeHände
an einander zu legen,damit dochEiner da sei, der den Anderen bestrafe«,wie es in
dem LetztenWillen des Armenadookaten Siebenkäs dem Schuft von Blaise und
dem SchUstvon Meyernverordnet wird. Die Zahl dieserskeptischen, dieserklassi-
schellLeserwird stetigzunehmen, —- und auchdie intellektuell minderwerthigeund

JllokalsschschlechtePresse thut fortwährenddas Jhrige dazu. Denn was-können
Ihre täglichensanstdickenLügemihreleichtfertigeSchnellarbeit, ihreGedankenlosig-
fetten wirksamerpropagiren als Das, was Labruydre als das Seltenste und Werth-
Wllste bezeichnete,1’espritde discernemeut: aprds lequel »oe qu’i1y a- au

mondo de plus rare oe sont les diamauts et les per-les«?

Charlottenburg "Dr. Arthur Berthold.

W
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ModerneIdeen, mir bangt um Euch! Bezahlte und unbezahlte Schakale
« umkreisen Euch lechzend. Jhr werdet, seit hundert Jahren, von Euren

eifervollsten Freunden verrathen, Um Silberlinge und Schäbigeres. Alle ge-

lehrten Eulen Europas verkünden,ohne bei Tage zu blinzeln, täglich,stündlich«
Euren Untergang. Und wüßte man nicht, daß Ihr vor neunzehnhundert Jahren
aus dem Schoße menschenverbrüdernderLiebe auf dem Kalvarienberge geboren,
von den erlesensten Geistern des greisenden Abendlandes nacherzeugt, in erschüt-
ternden Kämpfen der bete humaine abgerungen, ja, aufgezwungen wurdet, also-

nicht untergehen könnet, nicht untergehen dürfet, — man müßte Euch verloren

geben. Euch, denen man doch, wenn man so sagen darf, seinen aufrechtenGang
und das Bischen Ozon seiner bürgerlichenExistenz dankt.

Seit hundert Jahren, sagte ich. Jch dachte an Napoleon, der den Kampf
einleitete; an Nietzsche,der ihn philosophischabschloß; an die großenund kleinen

Napoleoniden,die sie, bald mit Feuer und Eisen, bald mit Papier und Tinte,
vom Wege ihrer gradlinigen Entwickelung abdrängten. An Napoleon, diesen

Riesendamm aus wetterfestem Granit; den Ersten, der mit Ersolg unternahm,
die blutroth gefärbteFluth moderner Jdeen zurückzustauemden gigantischen,
aber seelenblinden Verächteraller Ausgeburten des ,,reinen«Geistes· An Nietzsche,
der diesem Zertrümmerer Gedanken, Seele, Zwecke gab; wie vor ihm, ver-

schämtund unter moralischen Martern, der Puritaner Carlyle, offener und ein-

leuchtender der transszendentale Amerikaner Ralph Waldo Emerson und, wer«

weiß es noch, der große deutsche Jmmoralist Wolfgang Goethe. An das un-

zählbareHeer politischer Quakialber und literarischer Eunuchen, die die edlen

modernen Ideen als Feigenblätter für ihre Ohnmacht mißbrauchten. Und end--

lich an die drohend verbündeten Mächte biologischer, anthropologischer und

historischerWissenschaften,die ihnen-diesem Chor trunkener Begriffe: Humanität,

Aufklärung, Fortschritt, Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit für Alle, Alle —- so
viele Einschränkungenanhefteten, ihre Geltungmöglichkeitan so viele Bedingungen
knüpften, daß sie all ihre hinreißende,einst so einleuchtende Selbstverständlich--
keit einbüßten. Aber dieser Wissenschaften großes Abstraktum, die soziale An-

thropologie, ist eigentlich noch nicht fertig; kaum angefangen, heißtDas; über

Ansätze kaum hinausgewachsen; ein unorganisches Gemengsel von Darwinismus,
der als lückenloseErkenntniß angesprochen wird, und Historismus, der sichder

»exakteren«Schwester so gern anschcniegt,ja, unterordnet; nicht entfernt an die

Einheit heranreichend, durch die Aristoteles’ Politik und Hobbes’ De Civo noch
heute gefangen nehmen. (Wie schal und leer, wie zusammengelescn munden

nach dieser Kost die Brougham, Roscher, Droysen, Treitschke selbstl) So dünkte

mich. - Aber mancher Achtung gebietende Forscher und Schreiber meinte anders,

gab seinem Meinen lauten Ausdruck und wies, um zu zeigen, welches organi-

schenBundes »exakte«Naturwissenschaft und historische Erfahrung fähig sind,

auf die Bemühungen des angesehenen badensischen Statistikers Otto Ammon

hin, der seine ,,Gesellschaftordnung und ihre natürlichen Grundlagen« (Jena,.
bei Gustav Fischer) allen Gebildeten, die sich mit sozialen Fragen beschäftigen,
gewidmet hat. Auch Ammon spricht, nach berühmtenMustern, von den modernen



Soziale Anthropologie 147

Jdeen nur in Gänsefüßchen;er ist also up to date. Auch er hegt eine fast
bis zu ihrer völligen Unkenntniß reichendeVerachtung der Geisteswissenschaften;
es gehört also, um ihm folgen zu können,nicht Bildung (es wäre Verbildungs),
sondern nur der gesunde Menschenverstand zur Ausrüstung des ihm vorschwebens
den idealen Lesers. Das nüchternstealler Mittel, die Zahl (Statistik, Kombi-

natorik), ist das Zaubermittel, mit dem dieser geachtete Statistiker in seinem
»Entwurfeiner Sozialanthropologie«die Aufklärung über die krausesten fozio-
lvgischenProbleme sich herbeizuführengetraut. Und da sein Buch in kurzer
Zeit drei Auflagen erlebt hat, so darf man annehmen, dafz die Gebildeten ein

großes Bedürfniß verspüren,ihren sozialen und politischen Anschauungen eine

Unthropologischeund biologische Grundlage zu geben. Auch andere Symptotne
bezeugen,daß diese naturalistische Strömung das politische Denken der bürger-
lichen Kreise umzugestalten beginnt; vor Allem jene mit ihrem bramarbafireu-
den Getöse ganz Europa erfüllendeRassenmäkelei,die, von einer vorschnellver-

allgemeinernden Pseudowissenschaftgenährt, jedeForm der politischen und sozialen
Jdeologie, jede Erinnerung an die Ideale des humanen achtzehnten Jahrhun-
derts als Merkmal einer entnationalisirenden Denkweife bloszustellen trachtet.
Diese pseudo-naturalistische Richtung ist von Gobineau und Houston Stewarr

Chamberlain mächtigbesruchtet wurden; denn nachdem diese geistreichen, aber

Apekcsusmit fruchtbaren wissenschaftlichenGedanken verwechselndenMänner ver-

fUchthaben, die Geschichtevom Begriff der Rasse aus neu zu konstruiren und an

die Stelle transszendenter Werthe anthropologische zu setzen, brüstetsich der rohe
Naturalismus enger Köpfe, dein nicht einmal das ABC der wissenschaftlichen
Soziologiegeläufig ist, mit dem Recht eben dieser Wissenschaft Es wäre kein

geringes Verdienst, die Gebildeten durchwahre Aufklärung über die konstanten und

die veränderlichenGrundlagen unserer Gesellschaftordnung vor den Berirrungen
jenes turbulenten Naturalismus zu schützen. Gebührt es Otto Ammon?

Sein Buch hat die Absicht, die Wahnvorstellung zu verscheuchen,als ob

durchdie fortschreitendeSozialisirung der Gesellschafteine Vermischungder Stände
und Betufsklassemein Aufhören jeder hierarchischenGesellschaftordnung, ein Ver-

fsgen aller differenzirendenKräfte in der Gemeinschaft angezeigt würde. Durch
diese Tendenz stellt sich·Ammons Buch zu jener Abwehrliteratur gegen den

Makxismus die im Anschwellenbegriffen ist. Seine Kampfmittel sind der Dar-

winismus (Biologie), die Sozialökonomie,so weit sie auf Statistik.beruht, und
die Sozialplychologie,von der bekanntlich, da sie als Wissenschaft nicht oder

noch nicht existirt, jeder nach seinen angeborenen oder anerzogenen Jnstinkten

denihm passenden Gebrauch macht. Uebers-a wird der größre Nachdruckauf

EkeranglcheidendenFaktoren in der menschlichenNatur gelegt und man fühlt
Uchnichtselten an Nietzscheerinnert; aber was Ammons Standpunkt von Nietzsche-Z
KslmpfgegeU die ,,modernen Ideen« unterscheidet(Freiheit, Gleichheit, Gerechtig-
kelt für Alle- Altruismus, Frauenemanzipation, Demokratie), ist erstens der

Verspchrdie Nothwendigkeitder sozialen Differenzirung streng wissenschaftlichöl-
Vegkündekhdann aber die Bemühung, die vorhandenen sozialen Auslesetnechanistnen
oder, wie Ammon sich ausdrückt, die eben wirksamen ,,Gesellschaftmechanismen.

. zur natürlichenAuslese der Individuen« im Allgemeinen zu rechtfertigen; ein

Unternehmen-das Nietzschegeradezu verabscheut hätte. Es wird also voraus-—-
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-gesetzt,daß die — als Thatsache, wie es scheint, von Niemandem bestrittene —

fortschreitendeSozialisirung der Gesellschaftwidernatürlichund antibiologisch sei,
daß hier plötzlichder Naturzwang durchbrochenund der Wille-sich wirklich, wie

Metaphysikcr glauben nnd lehren, ein von ihm cntbundenes Reich der Freiheit
schaffen könne. Marx, den der Verfasser ziemlichsummarisch auf einundzwanzig
Seiten abthut, meinte: In dem Ablauf der wirthschaftlichenEntwickelung sei,
sagen wir, seit Einführung der arbeitsparcnden Maschine und der Trennung
des Arbeiters vom Grund und Boden nnd den Produktionmitteln, der Kapita-
lismus erreicht; sei nicht gewollt, sondern eingtreten; oder sei eingetreten, weil

wir ihn wollen mußten. Die modernen Ideen seien der ideologischeAusdruck

für die ersten Symptome des ver-fallenden Kapitalismus und besagen, daß der

sozialen Differenzirung durch Privatbesitz (an Produktionmitteln) in absehbarer
Zeit ein Ende gesetzt scheint. lSo wenigstens liest sich der von aller politischen
Tendenz gesäuberteMarx· Er sucht einfach die wirthschastlicheEntwickelung-
richtung zu registriren. Verfällt nun thatsächlichder Kapitalismus oder ändert

er seine ökonomisch-sozialeStruktur und juristische Form, so ist damit bewiesen,
daß er antibiologisch ist oder zu sein anfängt, daß andere Formen der sozialen
Differenzirung begannen, sichgeltend zu machen. Nicht: daßüberhauptdie soziale
Differenzirung aus dem geschichtlichenLeben sichabzuschwächenoder zu schwinden
anfängt. Und noch weniger: daß sie zu verschwindenhabe. In keinem Fall darf
man — Ammon thut es — sagen: Marxens Denken sei antibiologisch. Er hat nur

behauptet: daß die auf kapitalistisches-«Basis ruhende soziale Disferenzirung nicht
in alle Ewigkeit fortbestehen werde; nur bestritten, daß die von ihm geschaffenen
sozialen Auslesemechanismendie sozialen Auslefemechanismen schlechthinseien.

Nach dieser ersten Orientirung muß ich sagen, daß in Ammons Buch
mir Richtiges mitFalschem stark vermengt scheint, so weit seine Interpretation
und Konstruktion der biologischen und statistischen Thatsachen zum Zwecke der

»Beruhigung«der bürgerlichenGesellschaft reicht. Für sehr richtig halte ich
seinen Widerwillen, in der »sozialenFrage« das wissenschaftlicheProblem zu .

sehen, das Leben der unteren Klassen günstigerzu gestalten. (Mehr Lohn! Mehr
Muße! Mehr Bildung!) Das wissenschaftlicheProblem reicht weiter ; reicht
bis zur Kritik der vorhandenen Auslesemechanismen heran und darüber hinaus.
Ihre Aufgabe definirt Ammon dahin, die Individuen nach ihrer Befähigung
auszulesen und an die ihren Anlagen am Besten entsprechendeStelle zu bringen.
Er rechnet ·zu ihnen die Schulen aller Art, die als Siebe für die Befähigung
wirken sollen, die Priifungen für die Beamtenstellungen, das Disziplinarverfahren
gegen Beamte, die Konkurrenz unter Handwerkern, Arbeitern, Gewerbetreibenden,
Kaufleuten und Industriellen, in Kunst, Wissenschaft und Erfindungwesem auch
die Erblichkeit der obersten Stellen in der Gesellschaft. Nach Ammon besitzen die

Monarchen mit seltenen Ausnahmen, in Folge der außerordentlichlange wirkenden

natürlichenAuslese, eine das Mittelmaß überragendeBegabung, — eine mit Liebe

vertretene Anschauung, die, fürchteich, wenig Gegenliebe sinden wird. »Mir scheint
nun, daß die geschildertenAuslesemechanismen, wenn sie auch nicht immer tadellos

funktioniren, doch im Großen und Ganzen dahin führen, tüchtigeMänner empor-

zubringen. Vielleichtkommen an die ersten Plätzenicht immer die Allertüchtigsten,
aber in der Regel Solche, deren Begabung genügt-« Unter den Spitzen der

«
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Behörden viele charaktervolleMänner und wissenschaftlichgeschulte, einfichtige
Köpfe; unter den Großindustriellen viele bedeutende organisatorischeTalentU
im städtischenBürgerftand großer Bildungdrang und eine erfreuliche Regsam-
keit des »gefundenMenschenverstandes«—: so ungefähr charakterisirtAmmon.

die herrschendensozialen Schichten. Man sieht: es ist so ziemlich Alles in Ord-

UUng um so mehr, als die Begabung in den unteren Ständen den mittleren

Durchschnittnicht oft überschreitet,häufig ihn nicht erreicht. »Die Meinung,
daß die Zahl der Individuen, die trotz höhererBegabung in engen Verhält-
nissen verschmachtenmüssen, eine erhebliche sei, halte ich für irrig.« Und da

die humantären Einrichtungen der Gesellschaft (Stiftungen, Stipendien n. f. w.)

sichder unbemittelten Talente annehmen und ihr Aufsteigen in höhereBerufs--
klassenbefördern, so folgt, daß die großeMasse der Zurückbleibendengeistig
Und auch sozial auf der untersten Stufe stehen müsse. Die Kritik der Gesell-

fchaftmechanismenfällt, wie man sieht, fehr mild aus; sie wird gestütztdurch
einen darwiniftischen Exkurs über die Seelenanlagen, die über den Platz des—

Menschen im sozialen Körper entscheiden, und die Berechnung der Begabung
mit Hilfe der Kombinationrechnung Danach müßten die Deutschen unter ihren
672 Millionen Männern von vierzig Jahren und darüber etwa 6 bis 7 Genies,
92 Hochbegabte und 1538 sehr begabte Persönlichkeiten,374 Millionen besseres
und 274 Millionen gewöhnlichesMittelgut besitzen. Es bestände also die Mög-

lichkeit, einen ganz hervorragenden Reichstag zu bilden, da für die Auswahl
von 400 Mitgliedern 3000 taleutreiche Persönlichkeitenzur Verfügung stehen, —

wenn die Wähler nur die richtigen Kandidaten herauszufindcn wüßten, klagt
Ammon; er vergißt,daß die bürgerlichenParteien im Reichstag in der Mehr-
heit sind, also doch wohl der »gesundeMenschenverstand«des Bürgerthumes,
dem die Fähigkeit nachgerühmtwird, sonst den Nagel auf den Kopf zu treffen,
in dem Fall dieses Auslesemechanismus die richtigen Köpfe nicht auszuspüren
vermag. Diese Zahlenwifsenschaft ist, mit Verlaub, doch die gräßlichstePseudo-

wisfenschaft Sie spukt besonders unangenehm in dein der Erblichkeitdes Genies

und Talentes gewidmeten Kapital: schon die Terminologie ist unwissenschaftlich,
da die Regeln der Kombinationlehre eine sozialeErscheinung nicht erklären,sondern
kegistriren und die Aufgabe stellen, sie aus biologischen und sozialölonomischen

Ursachenherzuleiten. Und ob wirklich das kombinatorische Spiel mit den vier

Anlagerichtungendes Menschen (den intellektuellen, den moralischen — mit Aus-

schlußder meist hemmenden altruistischenRegungen —, den wirthschaftlichenund

den körperlichen)die Wirksamkeit der schaffenden Naturkräfte kausal enthüllt?"

Erfreulicherlesen sich die Ausführungen über die Bedeutung der Ständebildung

für das Gesellschaftleben;nur würde auch hier der ,,biologischdenkende« Sozial-
ökonom und Historiker (uin den verpönten Philosophen zu übergehen)fie anders-

begründenals Annnon. Dieser riihmt ihr vier Vortheile nach: 1. die Stände-

bildung beschränkt die Pannrixie und bewirkt dadurch die viel häufigere Er-

zeugung hochbegabterIndividuen, stellt also die natiirlicheZüchtungbeim Menfchen
dar; 2. die Absonderung der Kinder der bevorzugten Stände von der großen

Masse ermöglichtihre sorgfältigereErziehung; 3. die bessere Ernährung und—
die sorgenlosere Lebensweise der den bevorzugten Ständen angehörigenIndividuen
wirken fteigernd auf die Wirksamkeit der Seelenanlagen; die giiustigereu Lebens-
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bedingungen der höheren Stände spornen die den unteren Ständen Angehörigen
an, ihre besten Kräfte im Wettbewerb einzusetzen, uin dieser günstigenBeding-
ungen theilhaftig zu werden. Der Refrain ist immer wieder, daß die Gesell-
schaftordnung unter diesen Verhältnissen eine harmonische Gestalt annehmen
mußte. Die heutige Ständebildung ist die wohlthätigeFolge eines vollkommenen

Ausleseprozesses. Neu ist dieser sozialpolitischeOptimismus nicht, verhältniß-
mäßig neu sind nur die anthropologischenUrsachen, die Ammon zu dessenTrägern
macht. Die Stände, meint er, unterscheiden sichnicht nur durch Bildung und

Charakter, sondern auchdurch äußereRassenmerkmale, die währenddes individuellen

Lebens unveränderlichsind und vererbt werden. Wenn in dem einen Stande
die Langköpfigkeit,in dem anderen die Rundköpfigkeitvorherrscht, so kann die

Ursache hiervon nur in einem den einzelnen, von ihm betroffenen Individuen
unbewußtenAusleseprozesz liegen. Das soll heißen: Die Eigenthümlichkeiten
und Besonderheiten, die die Mitglieder eines Standes auszeichnen, die sie ein-

ander unbewußt annähern, sie sich zu einander gesellen, sichvermischen und Art

und Wesen vererben läßt, sind Eigenschaften des Blutes, der Rasse. Standes-

eigenthümlichkeitensind Rasseneigenthümlichkeiten;verschiedene Stände weisen
daher auf verschiedeneRassen. Wir rühren an die Wurzel des die natürliche
Auslese beim Menschen beherrschendenProzesses und kommen damit auf den

Punkt, der dein Buch des Anthropologen Ammon seine besondere Farbe giebt.
Um die heutige Ständebildung in Deutschland zu erklären, greift er auf

die bekannte Eintheilung in höheren und niederen Adel, Gemeinfreie und Un-

freie zurück· Der hohe Adel des Mittelalters ist aus dem fränkischenDienst-
adel entstanden. Obwohl hoher Adel und Gemeinfreie ursprünglichvon gleicher
Rasse waren, sonderte sich der Adel durch anucht ab: Kinder aus Mischehen
folgten der »ärgeren Hand«. Die Masse der Gemeinfreien, also auch der hohe
Adel, der durch einen sozialen Ausleseprozesz aus ihm abgesondert wurde und

später durch anucht (wie die Familien der sührendenFürsten) fest wurde, war

arisch. Jhr gegenüberstand die Masse der Unfreien aus Kriegsgefangenen eigener
und fremder Rasse, wie aus Mischlingen beider. Diese Unfreien sind dunkel-

ängige und dunkelhaarigeRundköpfe, in vorgeschichtlicherZeit wahrscheinlichaus

Asien eingewandert und als Rasse von den helläugigen,blondhaarigen, lang-
köpsigen, siegreichen Ariern deutlich unterschieden; auch innerlich, nach ihren
inferioren Seelenanlagen (sind sie dochbesiegt worden!), verschieden. Die Mischs
linge Beider — für deren zahlreiches Vorkommen Schalk Amor stets sorgte —

stehen seelischund körperlichunter den beiden Stammrassen. Das Verbot der

Ehegemeinschaft mit Unfreien undMischlingen war daher Vom Standpunkt
des Rassenadels eine Nothwendigkeit. Es ist klar, daß die verschiedenenRassen
sich in verschiedenenStänden kristallisirten. Im späterenMittelalter vermischten
sich die rechtlichen Schranken zwischen Freien und Unfreien und den rechtlich
und sozial zwischen beiden stehendenHörigen; sie verschmolzen allmählichzum

»Volk«. Der niedere Adel ist ursprünglichaus den Dienstmannen (Ministerialen)
der Edlen und Fürsten hervorgegangen, — also hauptsächlich,wie Ammon
mit R·. Schröder, J. F. von Schulte und A. Schulte annimmt, aus Un-

freien: die Rasse hinderte also nicht am sozialen Aufstieg. Durch Beschränkung
der Ehegeineinschastauf Seinesgleicheu befestigte sich der ursprünglichdurch un-
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DCWUßtenatürlicheAuslese entstandene niedere Adel immer mehr Als besondere
Varietät. Jch kann all diese anthropologischenHypothesen hier nur andeuten;
der Kenner weiß, wie fast jeder Schritt auf diesem schliipfrigenGebiet zu Be-

denken Anlaß giebt. Einerlei. Halten wir fest, daß unsere wenigen edlen und

fürstlichenGeschlechterder Gegenwart, die in Folge von Kriegen und Aussterben
der Nachkommenschaftan Zahl und Mitgliedern sich im Laufe der Zeiten stark
vermindert haben, und der hohe Adel aus fränkischerZeit rein arisch sind oder

sein müßtenz die Vermischung mit »Adelsfamilien dunkler Rasse« zerstört frei-
lich den mechanischenRassenkalkul. Ferner: daß der niedere Adel vorzugsweise
seine Auslese aus nicht arischerRasse darstellt. Endlich: daß das heutige deutsche
Volk aus einer Mischung mich-germanischer und nicht arischer Bestandtheile
hervorgegangen,also eigentlich doch wohl eine Bastardirung ist. Daß im nie-

deren Adel heute vielfach in ftärkerem Maße als in der übrigen Bevölkerung
die körperlichenMerkmale der Germanen zu finden sind, daß er den germani-
schenCharakter vielfach am Reinsten ausgeprägt zeigt, muß freilich nach Ammons

Prämissenals anthropologisches Wunder betrachtet werden: da eine unbewußte

Auslese doch die Rasse in historischerZeit nicht zu ändern, also aus Turaniern

(wie man die vorgeschichtlichen,nicht arischen Bewohner Europas oft nennt)

nicht urische Germanen zu machen vermag. Ob die brünetten, brachykephalen
Bewohner Europas, die gegenüberden vorausgesetztermaßenblonden dolicho-
kephalen Ariern bekanntlich immer mehr an Boden gewinnen, wirklich aus

Asien eingewandert sind oder, wie nach Birchow die Jberer und Ligurer, Reste
der vorarischenBevölkerungen unseres Erdtheils darstellen, ist wissenschaftlich
lunentschiedennnd wahrscheinlichendgiltig nie zu entscheiden. Auch widerstreitet
Ammons ganz unbegründeleBehauptung, die Arier seien die nordeuropäische

Urbevölkerungund von hier aus nach dem Süden Europas wie nach Asien aus-

Acwandekh so sehr dem die umständlichdiskutirte Frage zusammenfassendenAus-

spruch Rankes (Der Mensch, Il2 581): »Alle aus arischer Wurzel hervorgegan-
timen Stämme scheinen von Osten her nach Europa eingewandert zu sein, ein

SUB- den auch die modernste Kritik nicht umzustoßenvermochthat,«daß ich mich
begnüliesdiefen Widerspruch einfach zu konstatiren. Weiß Ammon nicht, daß
die kühnsteBehauptung wissenschaftlicherAnthropologen dahin geht: daß ein

Skoßet Theil der Völker, die in neolithischer Periode Mittel- und Nordeuropa

beJVOhUtemwahrscheinlicharisch gewesen ist? All Das aber mag noch hingehen:
wichtiger ist die Verwerthung dieser anthropologischen,,Resultate« für die Er-

kenntnißder heutigen Ständegliederung
Ammon unterscheidet vier Stände: l. den Stand der Gebildeten, wozu

GelehrthBeamte, überhaupt ,,alle Personen von hervorragenderBedeutung ge-

hökeMlzum BeispielGroßgrundbesitzer,Großindustrielle,Handeltreibende, Kapi-
tallsten und Rentner, mögen sie sich»von«schreibenoder nicht. Zwischenhcithen
Unter den Zugehökigendieses höchstenStandes sollen äußerstwirksam sein können,
— trotzdem sie doch, sollte man meinem dck sonst so befürchteten,antisozial
IllätigellPMUUixiein bedenklichemUmfang Vorschub leisten müssen, da die vor-

ausgcsthe akadkmischeBildung dieser Standespersonen nicht auch ihr Blut

Ullifskmiken kann. Authropologischscheinen sie dochauch oder gerade nach Ammon
M Rasssnbsbcl (zwei »reine« Rassen, die dotichokephateund brachykcphale,nebst
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ihren Bastarden verschiedenster Potenz) darzustellen . . . 2. Der Mittelstand-
(eigentlichesBürgerthum; gebildeter Mittelstand). Er umfaßt Gewerbetreibende,
Handelsleute, Subalternbeamte u. s. w. Auch sie haben ein Bildungmerkmal:
die Berechtigung zum einjährigen Militärdienst. Durch Zwischenheirathcn —

bei denen ,,mit vollem Recht«auf die beiderseitigeVermögenslageRücksichtge-
nommen wird — wird auch diese Varietät fest. Jst sie es schon? So dürfen
wir angesichtsdes Mischlingscharaktersihrer Entstehung fragen. Z. Die Arbeiter

aller Grade und Alle, die nur Volksschulbildung genossen haben. Sie bilden-
den unteren Stand. Noch weiter nach unten zweigt sich das Proletariat ab-

4. Die Bauern, die zwar ihrer Bildung nach zum dritten Stande gehören,aber

wirthschaftlichund rassenhygienischsich deutlich von den städtischenArbeitern

unterscheiden. Ich beschränkemich hier wieder auf Berichterstattung, da eine
Kritik des lächerlichschwankendenEintheilungprinzipes (Bildung an erster, Besitz-
an zweiter Stelle) fast einer Bevormundung des Lesers gleichzukommen schiene.
Nicht einmal die Art der Arbeit, die Art der Bildung, die Art und der Umfang.
des Besitzes ist berücksichtigt.Die deutscheBerufsstatistik von 1895 unterschied
im Ganzen 10298 verschiedeneBerufsbezeichnungen Und dabei bilden sich, wie

Bücher in »Die Entstehung der Voltgivirthschaft«zeigt, neue Berufsspezialitäten,
die sich die ganze Persönlichkeitdes Menschen unterwerfen und fortwährendneue

Varietäten erzeugen; denn wirthschaftlicheBerufsbildung sind Anpassungvorgänge.
Das bedeutet doch, daß die anthropologische und soziale Differenzirung unter-

der Herrschaft des Kapitalismus noch fortschreitet, — ein Punkt, dessen sich
Ammon bei seinem Eintheilungversuch nicht entsinnt, obwohl er in seiner Polemik
n la Julius Wolf gegen Marx an der Hand der bekannten Einkommenstatistiken
sich zu beweisen müht, daß die goldene Brücke zwischenArm und Reich, zwischen
Kapitalisten und Proletariern sehr stark begangen wird, also gegen die Arm-

säligkeit einer Eintheilung der wirthschastenden Menschen nach Besitzquote zu

Felde zieht. Womit nicht gesagt sein soll, dasz Marx sein Prognostikon der

zukünftigenWirthschaftentwickelung so artnsälig motivirt . . ·

Doch zurückzum Anthropologischen. Die meisten Langköpfehatte nach
Ammon in Baden der ,,studirte«Stand; die Rundlöpfe überwiegenin dem ge-

werblichen Mittelstand; je weiter nach unten, desto zahlreicherwerden die Misch-
lingtypen; doch sind die unteren Stände in den Städten an Langköpfenreicher
als die Bauern. Der Langkopf wird ohne Weiteres als Zeichen kulturell höchster
Rasse angesprochen, obwohl er·weder an sich ein definitioes Rassenmerkmal ist
noch gar einen Maßstab für die geistige Begabung abgiebt: die Neger sind Lang-
köpfel Wie Dem auch sei: Aminon glaubt, sichauf ,,exakt«wissenschaftlichem
Boden zu bewegen, wenn er die vorhandenen Wirthschaft- und Gesellschaftklassen,
die übrigens heute noch keineswegs scharf gesondert sind, anthropologisch in dem

angedeuteten Sinn herleitet, obwohl, was allein feststeht, gleiche wirthschaft-
liche Stellung und Gewöhnung, nicht das Blut-und die Rasse zu neuen sozialen
Gruppenbildungen geführt haben. Aber ich spreche schon gar nicht vom Pro-
blematischen seiner Prämissen: die geringste Forderung an eine ernste Darstellung
wäre doch, diese Prämissen überall respektirt zu sehen. Das aber geschiehtnicht.
Ammon verwerthet, wo er von der so wichtigen Bluterneuerutsg der Stände

spricht, die viel beachtete Lehre Georg Hansens vom Beoblkerungstrom (in »Die
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dtei Bevölkerungstufen«,1889). Danach ergießtsichfortwährendein Bevölkerung-
ltrom vom Lande in die Jndnstrieeentren, die Städte, den kein Rückslrom wieder

ausgleicht. Grund der Erscheinung: der großeGeburtenüberschnßanf dem flachen
Lande kann durch die Laudwirthschaft nicht mehr versorgt werden. Die Ein-·
wanderer unterliegen einer fortwährendenAuslese. Die erste Generation gehört
dem unteren Stande (Fabrikarbeiter, ungelernte Arbeiter u. s. w) nnd darunter

an. Die tüchtigstenKräfte dieser Generation bringen ihre Nachkommenschaft
eines Stufe höherhinauf, in den Mittelstand hinein. Und aus ihr gehen in der

dritten Generation viele Studirte hervor. Also nicht nur strömt vom Lande
den Städten fortwährendBevölkerung zu, sondern diese steigt fortwährendauf;
und in den Städten schafft der Tod unter den höherenStänden Raum für den

NochschubAmmons Zusätze und Erläuterung zu dieser Lehre sind dankens- und

beachtenswerth,da sie den Prozeß der Ständebildnng als einen Ausleseprozeßdar-

zustellensucheu.Er hat, scheintmir, zu erkennen gegeben, l. daß die Ständebildung

fortwährendim Fluß ift, und zwar mehr als zu irgend einer Zeit historischenGe-

denkens;2. daß neue Varietäten in naturwissenschaftlichemSinn, also Varietäten
mit scharf differenzirten Merkmalen, während der kapitalistischen Wirthschastent-
wickelnngsichhöchstensnach unten hin (Bauern, Industriearbeiter, Proletariat)
hsben bilden können; 3. daß, da die Bluterneuerung der — besonders in Folge
der hygienischuntergrabenden Stadteinflüssefortwährendaussterbenden — oberen

Stände von unten (den Bauern) her geschieht, die Rassenzugehörigkeitkeineswegs
über die sozialen Eigenschaften unterrichtet, die «ausgelesen«werden. Anders

Ammon: er behauptet, daß »äußere Rassenmerkmale«sich in den verschiedenen
Ständen ausprägen, womit er bei seinem Versuch, den sozialen Optimismus
anttjkvpologischzu begründen,ursprünglichdurchaus nicht sagen will, daß auf
allen Stufen der Bevölkerung der Mischling vorherrscht, daß die Bevölkerung

Dctltschlandshoffnunglos bastardirt ist. Aber dieser Schluß ist unvermeidlich:
in Baden fand er an echten arischen Rundköpfen etwa 1,45 Prozent; und er

muß ferner bekennen, daß die günstigenKombinationen unter den Mischlingen
UU Zahl sehr gering seien (132)· Es findet also anthropologischeine rückschritt-
licheAuslese in Deutschland statt: die rundköpfigeMenge wird immer mehr oder

tst schon der maßgebendeFaktor. Sie scheint also doch vor dem Leben Recht
zU behalten, also »erlesene«Kräfte zu bergen . . .

An dieser Klippe scheitertschließlichdie mit geschwelltenHoffnungen unter-

nommene Fahrt ins Anthropologische. »Aber das Alles hilft nichts. Ob die

höherenKlassen ursprünglichvon fremder Abstammung sind oder nicht, ist für
die Beurtheilnngihrer sozialen Pflichten einerlei. Sie sind heute mit dem Volke

durch tausend Bande des Blutes und der Geschichteverbunden und schuldeu ihm

VächlttttttebhFührung und Schutz. Ihre edlere Abkunft kann sich nur auf
time einzige Weise, nämlich durch das reinere Walten gemeinnützigerGesinnung,
Achtung gebietend bemerkbar machen.«Also dochwiederHuinanität?Doch wieder

Uchtzthtts Jahrhundert? Erst galt es, die ideologischen(transszendenten) Werth-
maßstäbcdurchauthropologischezu verdrängen, dieRassean die Stelle des humanes
Hatldcttl begründendenJdealbegriffes der Menschheit zU letzen- OnthWPOtOgtsche

Dissmnzkuzu verewigcn, das Christenthum als den geschichtlichmächtigstenFaktor,
VIUM sittlichen llniversalismus herbeizuführen,zu verdächtigen;und das Mittel

12
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dazu waren, wie der Biologe Ernst von Baer höhnt, zoologischeGründe. Und

nun, wie bei Chamberlain — dessen D.:rstell11ng freilich unvergleichlich blenden-

der, dessen Argumentat on aber auch sehr viel verworrener ist —, dieses lainm-

fromme Ergebniß, dieses Strauden am Sande der »modernen Jdeen«. Dieses
Resultat war fast vorauszusehen; denn die wissenschaftlicheSoziologie ist zu
einer auch nur einigermaßen definitiven Synthese noch nicht gerüstet, so bedeut-

sam ihre Einzelforschungen auch sind. Ammons Versuch einer Synthese muß
daher als gescheitert angesehen und der Leser vor dem verhängnißvollenJrrthum
gewjrnt werden, als ob er, im Besitz des »Eutwurfes einer Sozialanthropo-
logie«, von nun an das Studium der Meister — Cointe, J. St. Mill, Herbert
Spencer, Karl Marx; Torqueville nnd ihrer Schüler, Ausleger, Umdeuter,
Fortentwickler —- entbehren könne. Dr. Samuel Saenger.

W

Die Hungernden.

In einem Augenblick, da Detleff sich von dem Gefühl seiner Ueber-flüssig-
) keit ergriffen fühlte, ließ er, wie unversehens, sich von dem festlichenGe-

wühl hinwegtragen nnd entschwandohneAbschied den Blicken der beiden Menschen-
kinder. Er überließ sich einer Strömung, die ihn an der einen Löugswaud des

üppigen Theatersaales hinführte; und erst, als er sich weit von Lili und dem

kleinen Maler entfernt wußte, leistete er Widerstand und faßtefesten Fuß: nah
der Bühne, an die mit Gold überladene Wölbung einer Proszeniumsloge ge-

lehnt, zwischen einer bärtigen Barock Karyatide mit tragend gebeugtem Nacken

und ihrem weiblichenGegenstück,das ein Paar schwellenderBrüste in den Saal

hinausschob· So gut und schlechtes ging, gab er sich die Haltung behaglichen
Schauens, indem er hier und da das Opernglas zu den Augen hob, und sein
umhergleitender Blick mied in der strahlenden Runde nur einen Punkt.

Das Fest war auf seiner Höhe· Jn den Hintergrunden der bauchigen
Logen ward an gedecktenTischengespeist nnd getrunken,währendanden Brüstungen
sichHerren in schwarzen und farbigen Fräcken, riesige Blumen im Knopfloch,zu
den gepuderten Schultern phantastisch gewandeter und koifsirter Damen nieder-

beugten und plaudernd hinabwiesen auf das bunte Gewimmel iin Saal, das

sich in Gruppen sonderte, sich strömend dahinschob, sich staute, in Wirbeln zu-

sainntenquirlte und sich in raschem Farbenspiel wieder lichtete. . . Die Frauen,
in fließendenRaben, die schutenartigen Hüte mit grotesken Schleifen unterm

Kinn befestigt und gestütztauf hohe Stöcke, hielten langgestielte Lorgnons vor

die Augen und der Männer gepnfste Aermel ragten fast bis zu den Krämpen
ihrer grauen, niedrigen Cylinderhüte empor. Laute Scherze flogen zu den

Rängen hinauf nnd Bier-—und Sektgläser wurden grüßenderhoben. Man drängte
sich, zurückgebeugtenHauptes, vor der offenen Bühne, wo sichbunt und kreischend
irgend etwas Exeentrisches vollzog. Dann, als der Vorhang zusannnenrauschte,
stle nnter Gelächter Alles zurück. Das Orchester erbrauste. Man drängte sich
lustwandelnd an einander vorbei. Und das goldgelbe Licht, das den Prunkraum
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etsilllte, gab den Augen all der heißenMenschen einen blanken Schein, während
Alle in beschleunigten,ziellos begehrlichenAthemzügenden erregenden Dunst von

Blumen und Wein, von Speisen, Staub, Puder, Parfum und festlich ethltzlen
Körpern einsogen . . .

Das Orchesterbrach ab. Arm in Arm blieb man stehen und blickte lächelnd
aUs die Bühne, wo sichquäkendund seufzend etwas Neues begab· Vier vder

fünf Personen in Bauernkoftiim parodirten auf Klarinetten und nie erhörten
niiselnden Streichinstrumenten das chromatischeRingen der Tristan-Musik . . .

Detless schloßeinen Augenblick seine Lider, die brannten. Sein Sinn war

so geartet, daß er die leidende Einheitsehnsuchtvernehmen mußte, die aus diesen
Tönen auch noch in ihrer muthwilligen Entstellung sprach; und plötzlichstieg
Aufs Neue die erstickende Wehmuth des Einsamen in ihm auf, der sich in Neid
Und Liebe an ein lichtes und gewöhnlichesKind des Lebens verlor.

Lili . . . Seine Seele bildete den Namen aus Flehen und Zärtlichkeit;
und nun konnte er doch seinem Blick nicht länger wehren, heimlich zu jenem
fernen Punkt zu gleiten . . . Ja, sie war noch da, stand noch dort hinten an

del selben Stelle, wo er sie vorhin verlassen hatte, und manchmal, wenn das

Gedrängsich theilte, sah er sie ganz, wie sie in ihrem milchweißen,mit»Silber
besetztenKleide, den blonden Kopf ein Wenig schief geneigt nnd die Hände auf
dem Rücken,an der Wand lehnte nnd plaudernd dem kleinen Maler in die

Augen blickte,schelmischund unverwandt in seine Augen, die eben so blan, eben

so freiliegend und ungetrübt waren wie ihre eigenen.
.

Wovon sprachen sie, wovon sprachen sie nur noch immer ? Ach, dies Ge-

plauder, das so leicht und mühelos aus dem unerschöpflichenBorn der Harm-
loslgleil, der Anfpruchlosigkeit,Unschuld und Munterkeit floß und an dem er,
ernst und langsam gemacht durch ein Leben der Träumerei und Erkenntniß,
durch lähmendeEinsichten und die Drangsal des Schaffens, nicht theilzunehmen
Vekstandl Er war gegangen;hatte sichin einem Anfall von Trotz, Verzweiflung
und Großmnthdavongestohlenund die beiden Menschenkinderallein gelassen, um

dann noch, aus der Ferne, mit dieser würgenden Eifersucht in der Kehle das

LäclIelnder Erleichterungzu sehen, mit dem sie sich, voll Einverständniß, seiner
driickenden Gegenwart ledig sahen.

Warum dochwar er heute nur wieder gekommen? Welches perverseVer-

langen trieb ihn, sich zu seiner Qual unter dic Menge der Unbefangenen zumischen-die ihn nmdrängteund erregte, ohne ihn je in Wirklichkeit in sich auf-
zunehmen-«Ach, er kannte es wohl, dies Verlangen! »Wir Einsame11«,so hatte «
irgendwo einmal in einer stillen Bekenntnißstundegeschrieben,»wir abgeschiedenen
Träumer und Enterbten des Lebens, die wir in einem künstlichenund elslgeU
Abselts Und Außerhalbunsere grüblerischenTage verbringen, wir, die wir einen
kalten Hauch lInbesiegbarerBefremdung um uns verbreiten, so bald Wir Unsere
mit dem Mal der Erkenntnis-,und der Muthlofigkeit gezeichnetenStirnen unter

lebendigen Wesen sehen lassen, wir armen Gespenster des Daseins, denen man

Illit einer scheuenAchtung begegnet und die man sobald wie möglichWieder

slch sellet Übekläßt,damit unser hohler und wissender Blick die Freude nicht
länger störe, -— wir Alle hegen eine verstohlene und zehrende Sehnsucht in uns

Nach dem Harmlosen,Einfachen und Lebendigen, nach Freundschaft, Hingebuug,

12««
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Vertraulichkeit und menschlichemGlück. Das ,Leben«,von dem wir ausge-

schlossensind, nicht als eine Vision von blutiger Größe und wilder Schönheit,

nicht als das Ungewöhnlicheftellt es uns Ungewöhnlichensich dar; sondern das

Normale, Wohlanständige und Liebenswürdigeist das Reich unserer Sehnsucht,
ist das Leben in seiner verführerischenBanalität.«

Er blickte hinüber zu den Plaudernden, während durch den ganzen Saal

ein gutmüthiges Gelächter das Spiel der Klarinette unterbrach, die das schwere
und süßeMelos der Liebe zu gellender Sentimentalität verzerrte. Jhr seid es,

empfand er. Jhr seid das warme, holde, thörichteLeben, wie es als ewiger
Gegensatz dem Geist gegenüber steht. Glaubt nicht, daß er Euch verachtet.
Glaubt ihm nicht seine Miene der Geringschätzung Wir schleichenEuch nach,
wir stummen Unholde, wir stehen fern und in unseren Augen brennt eine gierig
schauende Sehnsucht, Euch gleich zu sein.

Regt sich der Stolz? Möchte er leugnen, daß wir einsam sind? Prahlt
er, daß des Geistes Werk der Liebe eine höhereVereinigung sichert mit Lebenden

an allen Orten und zu aller Zeit? Ach, mit wem? Mit wem? Immer doch
nur mit Unseresgleichen, mit Leidenden und Sehnsüchtigenund Armen und nie-
mals mit Euch, Ihr Blauäugigen, die Jhr den Geist nicht nöthig habtl

. . . Nun tanzten sie. Die Produktionen aus der Bühne waren beendet.

Das Orchester schmetterte und sang. Auf dem glatten Boden schleiften, drehten
und wiegten die Paare. Und Lili tanzte mit dem kleinen Maler. Wie zierlich
ihr holdes Köpfchenaus dem Kelch des gestickten steifen Kragens erwuchsl In
einem gelassenen und elastischen Schreiten und Wenden bewegten sie sich auf
engem Raume umher; sein Gesicht war dem ihren zugewandt; und lächelnd,in

beherrschter Hingabe an die süße Trivialität der Rhythmen, fuhren sie fort,
zu plaudern.

Eine Bewegung wie von greifenden und formenden Händen entstand plötz-
lich in dem Einsacnen Jhr seid dennoch mein, empfand er, nnd ich bin über

Euch. Durchschaue ich nicht lächelndEure einfachen Seelen? Merke und be-

wahre ich nicht mit spöttischerLiebe jede naive Regung Eurer Körper? Spannen
sich nicht angesichts Eures unbewußtenTreibens in mir die Kräfte des Wortes

nnd der Ironie, daß mir das Herz pocht vor Begier und lustvollemMacht-
gesiihl, Euch spielend nachzubilden und im Licht meiner Kunst Euer thörichtcs
Glück der Rührung der Welt preiszugeben?... Und dann sank matt und sehn-
süchtigAlles wieder in ihm zusammen, was sich so trotzig aufgerichtet hatte.
Einmal, nur eine Nacht wie diese, kein Künstler sein, sondern ein Mensch!
Einmal dem Fluch entfliehn, der da unverbriichlich lautete: Du darfst nicht sein,
Du sollst schauen; Du darfst nicht leben, Du sollst schaffen; Du darfst nicht
lieben, Du sollst wissen! Einmal in treuherzigem und schlichtemGefühl leben,
lieben und loben! Einmal unter Euch sein, in Euch sein, Jhr sein, Jhr
Lebendigen! Einmal Euch in entzückten Zügen schlürfen, Ihr Wonnen der

Gewöhnlichkeitl
.

Er zuckte zusammen und wandte sichab. Jhm war, als ob in alle diese
hübschen,erhitzten Gesichter, wenn sie ihn anblickten, ein kalter und forschender
Ausdruck träte. Der Wunsch, das Feld zu räumen, die Stille und Dunkel-

heit zu suchen, wurde plötzlichso stark in ihm, daß er nicht widerstand. Fort-—
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Schein ohne Abschied sich ganz zurückziehen,wie er sich vorhin von Lilis Seite
zukückgezogenhatte, und daheim den heißen,unselig berauschten Kopf auf ein

kühlesKissen legen . . . Er schritt zum Ausgang-
Würde sie es bemerken? Er kannte es so wohl, dies Fortgehen, dies

fchweigende,stolze und verzweifelte Entweichen aus einem Saal, einem Garten,
von irgend einem Ort fröhlicherGeselligkeit, mit der verhehlten Hoffnung, dem

lichtenWesen, zu dem man sichhinübersehnt,einen kurzenAugenblickdes Schattens,
des Nachdenkens,des Mitleidens zu bereiten! Er blieb stehen und schaute noch
einmal hinüber. Ein Flehen entstand in ihm. Dableiben-, ausharren, bei ihr
verweilen, wenn auchvon fern, und irgend ein unvorhergesehenesGlück erwarten?

Umsonst Es gab keine Annäherung, keine Verständigung, keine Hoffnung.
Geh, geh ins Dunkel, stützeden Kopf in die Hände nnd weine, wenn Du kannst,
wenn es Thränen giebt in Deiner Welt der Erstarrung, der Jronie, des Eises,
des Geistes und der Kunst! Er verließ den Saal.

Ein brennender, still bohrender Schmerz war in seiner Brust und zugleich
eine unsinnige, unvernünftigeErwartung. Sie müßte es sehen, müßtebegreifen,
müßte kommen, ihm folgen, wenn auch nur aus Mitleid, müßte ihn aufhalten
auf halbem Wege und zu ihm sagen: Bleib da, sei froh, — ich liebe Dich Und

er ging ganz langsam,obgleich er wußte, so zum Lachen gewiß wußte, daß sie
keines Weges kommen werde, die kleine tanzende, plaudernde Lili.

Es war zwei Uhr morgens. Die Korridore lagen verödet und hinter
den langen Tischen der Garderoben nickten schläfrigdie Aufseherinnen. Kein-

Mensch außer ihm dachte ans Heimgehen Er hüllte sich in seinen Mantel,
nahm Hut und Stock und verließ das Theater-.

Auf dem Platz, in dem weißlichdurchleuchtetenNebel der Winternacht
standen Droschken in langer Reihe. Mit hängendenKöpfen, Decken über den

Rücken,hielten die Pferde vor den Wagen; die vermummten Kutscher stampften
in Gruppen den harten Schnee. Detlef winkte einem von ihnen, und während
der Mann sein Thier bereitete, harrte er am Ausgang des erleuchtetenVestibuls
und ließ die kalte, herbe Luft seine pochendenSchläfen umspielen.

Der fade Nachgeschmackdes Schaumweines machte ihm Lust, zu rauchen.
Mechanischzog er eine Cigarette hervor, entzündete ein Streichholz und setzte
sie in Brand. Und da, in diesem Augenblick, als das Flämmchen erlosch, be-

gegnete ihm Etwas, das er zunächstnicht begriff, wovor er rathlos und entsetzt
mit hängendenArmen stand . . .

Aus dem Dunkel tauchte, wie seine Sehkraft sich von der Blendung durch
das kleine Feuer erholte, ein verwildertes, ausgehöhltes,rothbärtiges Antlitz
auf, dessen entzündete und elend umränderte Augen mit einem Ausdruck von

WüstkmHohn und einem gewissengierigen Forschen in die seinen starrten. Zwei

PFCVdkei Schritte von ihm entfernt, die Fäuste in die tief sitzenden Taschen
teMck Hofe vergraben, den Kragen seiner zerlumpten Jacke emporgeklappt, lehnte
an einem Laternenpfahlder Mensch, dem dies leidvolle Gesicht gehörte Sein
Blick glitt Über Detlesfs ganze Gestalt, über seinen Pelzmantel, uUf dem das

Opernglas hing, hinab bis auf seine Lackschuhe,und bohrte sich dann wieder

mit liisternem und gierigetnPriifen in seinen; ein einziges Mal stießder Mensch
kurz und verächtlichdie Luft durch die Nase ans . . . und dann schauerte still
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Körper im Frost zusammen, schienenseine schlaffenWangen sich noch tiefer ans-

zuhöhlen, während seine Lider sich zitternd schlossennnd seine Mundwinkel sich
hämischzugleich und gramvoll abwärts zogen·

Detleff stand erstarrt. Der Anschein von Behagen und Wohlleben, init

dem er, der Festtheilnehmer, das Theater verlassen, dem Kutscher gewinkt,«seiner
silbernen Dose die Cigarette entnommen haben mochte, kam ihm plötzlichzum

Bewußtsein. Unwillkürlicherhob er die Hand, im Begriff, sich vor den Kopf
zu schlagen. Er that einen Schritt auf den Menschen zu, er athmete auf, um

zn sprechen, zu erklären . . . und dann stieg er dennoch stumm in den bereit

stehendenWagen, so fassnnglos,daßer fast dem Kutscherdie Adressezu nennen vergaß.
Welcher Jrrthnm, mein Gott,— welchungeheures MißverständnißlDieser

Darbende und Ausgeschlossenehatte ihn mit Gier und Bitterkeit betrachtet, mit der

gewaltsamen Verachtung, die Neid und Sehnsucht ist! Hatte dieser Hungernde
sich nicht ein Wenig zur Schau gestellt? Hatte ans seinem Frösteln, seiner
gramvollen und hämischenGrimasse nicht der Wunsch gesprochen,Eindruck zu

machen, ihm, dem kecken Glücklichen,einen Augenblick des Schattens-, des Nach-
denkens, des Mitleidens zu bereiten? Du irrst, Freund. Du verfehltest die

Wirkung. Dein Jammerbild ist mir keine schreckendeund beschämendeMahnung
aus einer fremden Welt. Wir sind ja Brüder!

Sitzt es hier, Kamerad, hier oberhalb der Brust und brennt? Wie ich
Das kenne! Und warum kamst Du doch? Warum bleibst Du nicht trotzig und

stolz im Dunkel, sondern nimmst Deinen Platz unter erleuchteten Fenstern,
hinter denen Musik und das Lachen des Lebens ist? Kenne ich nicht auch das

kranke Verlangen, das Dich dorthin trieb, Dein Elend zu nähren, das man eben

so wohl Liebe heißen kann wie Haß? Nichts ist mir fremd von allem Jammer,
der Dich beseelt, — und Du dachtest, mich zu beschämen!Was ist Geist?·
Spielender Haßi Was ist Kunst? Bildende Sehnsucht! Daheim sind wir Beide

im Lande der Betrogenen, der Hungernden, Anklagenden und Verneinenden;
und auch die verrätherischenStunden voll Selbstverachtung sind uns gemeinsam,
da wir uns in schmählicherLiebe an das Leben, das thörichteGlück verlieren.

Aber Du erkanntest mich nicht.
Jrrthuml Jrrthuml . . . Und da dies Bedauern ihn ganz erfüllte, glänzte

irgendwo in seiner Tiefe eine schmerzlicheund zugleich süße Ahnung auf . . .

Jrrt denn nur Jener? Wo ist des Jrrthums Ende? Jst nicht alle Sehnsucht
auf Erden ein Jrrthum, die meine zuerst. die dem einfach und triebhaft Lebendigen
gilt, dein stummen Leben, das die Verklärung durch Geist und Kunst, die Er-

lösung durch das Wort nicht kennt? Ach, wir sind Alle Geschwister, wir Ge-

schöpfedes friedlos leidenden Willens, und wir erkennen einander nicht. Eine

andere Liebe thut noth, eine andere . . .

-

Und währender daheim unter seinen Büchern, Bildern und still schauenden
Biisten saß, bewegte ihn dies milde Wort: ,,Kindlein, liebet einander!«

München. Thomas Mann.

Heer
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Selbstanzetgen.
Grillparzers sämmtliche Werke. Verlag von Max H sse, Leipzig, 1903.

Um die literarischeAbsicht zu zeigen, die mich zu dieser neuen, voll-

ständigenAusgabe — die, außer Vildnissen uttd Handschriitproben,-im Sch riß-
band auch Grillparzers Tagebuchblätterbringt — trieb, scheint die Einleitung
zur »Jüdin von Toledo« mir besonders g eignet. Hier ist ihr wichtigster Theil:

Dieses zweite der nachgelassetten Trauerspiele Grillpaizers gehört zu seinen
meistbewundet ten und meistgescholteneuWerken. Bauernfeld, der sottst dochwarm

genug für ihn fühlte, schrieb darüber in sein Tage-buch: »Was Grillparter mit

dieser spanischen Cocotte aus dem Mittelalter wollte, weiß tch nicht« Er wohl
selber kaum. Vermuthlich itnponirte ihm der naioe Lope de Bega. Dem wollte

er nachahtnrn. Aber Alles wie verfehlt! Die Jüdin nichts als eine Art

Maitrrsse, wenn sie auch irrt dritten Akt etwas über Liebe phantasirt. Der König
uninteressant, die Königin langweilig!« Laube hingegen bewunderte zwar die

Charakteristik uttd nannte das Stück ,ein in engem Nahm n tief durchdachtes
Kunstwerk, dessen Werth bei wiederholter Lettnre erst recht deutlich wird«, zwefelte
aber an dessen Bühnenwirksamkeit: »Die .Jüdin« hat etwas Fretndes uttd ist
wegen ihres ernüchternden letzten Aktes wohl kautn schmackhaft zu tnachen fiir
das deutsche Publikum.« Norddeutsche Krittker, wie Bulthaupt und Herinann
Conrad, urtheilten gar hart darüber; Butthaupt meinte, »die Spanier hätten
sich an ihm (Grillparzer) gerächt,·«Cottrad sprach geradezu von ,,ntoralischer
Urtheilsschtvöche«;»der Schluß des Drainas ist einfach etnpöreud«. Aehnlich
urtheilte Gottfried Keller, den wir doch als Verehr r Grillparzers kennen, in
einem Brief an Emil Kuh: »Ich bit iiber das rent Schematische in der ,Jiidin«
einfach empört; es kommt mir dieses Stiick vor wie jene hundert Erstlingsstiicke
vielversprechendtr junger Dichter, denen nie ein zweites gefolgt ist. Jch kann
tnir diese Macherei nur aus der eigensittnigett Pedanterie erklären, mit welcher
er den Lope abbotanisirt hat« . . .

Und dennoch ist es gerade diese »Jüdin von Toledo«, die unseren Dichter
auf den kühnstenWegen zu neuer, otigineller und tief poetiich empiundener Tragik
zeigt, und trotz der »Gransatnkeit«"des Schlusse-z erscheint diese Tragoedie am

Häufigftenaus den großenBühntn Wiens, Berlins Münchens- Ueber die Köpfe
der streitenden Aesthetiker hinweg habett sich gestaltungfrendige Schauspieler der

»Jiidin« bemachtigt, weil sie dankbare Ausgaben in sast allen ihren Rollen ge-

funden haben, uttd das literarisch erlösende Wort ftir dieses Werk hat Auch Ast ein

Kritiker gefunden, der mit dem Theater itt engster Berührung steht: Alsted von

Berger itt seinen ,,Dratnatnrgischen Vorträgen« (1890). Den Weg zUk einzig

richtigen Erklärung der Dichtung hat Berger nach sener ersten Skizzirung des

Planes zur ,,.Jüdit« gewonnen, die Grillparzer schon 1824niedergefchkitb011hat-
Mit seiner Abhängigkeit von den Spaniern, insbesondere von Lope de

Vegas Darstellung des selben Stoffes itt »Das pa es de los RoyOs Y IMM-

de Tolodo«, ist es nicht so tveit het. Grillparzer bewunderte an diesem Werk

vaes zumal Den »iibervortrefflich(nSchluß des Ganzen, so vortrefflich-daßich
ihm tm Jnnigkeit beinahe nichts im ganzen Bereiche der sToesie an dtc Selte
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zu setzenwiißte.« Aber diese Bewunderung hinderte ihn nicht, in der Zeichnung
der Charaktere, in der Gestaltung der Fabel, in der Auffassung des im Stoff
enthaltenen tragischen Problems ganz nnd gar seine eigenen Wege zu gehen.
Selbst der genauste Vergleich beider Dichtungen (A. ,Farinelli in seinem Buch
über Lope und Grillparzer) mußte zu dem Schluß kommen, daß Lopes Stück
für unseren Dichter nichts mehr als eine Fabelquelle und keineswegs Vorbild

war nnd daß in beiden Werken der ganze große Unterschiedder Nationen und

Zeitalter, der die Dichter angehören,klar zu Tage trete.
·

Bei Lope belauscht der an die kalte Engländerin Leonora jung vermählte
König Alsonso die schöneJiidin Raquel im Bade nnd verliebt sich so leiden-

schaftlichin sie, daß er ihr sieben Jahre lang anhängt. Raquel ist keine leicht-
sinnige Person: sie liebt den König ganz aufrichtig und mit Eifersucht; er

wiederum hat nichts weniger als Gewissensbisse über seine Untreue, hört nicht
aus vor seiner Gattin den scheinbar guten Gatten zn spielen, und das Ver-

hältuiß mit der temperamentvollen und sympathischenJiidin würde gewiß noch
weitere sieben Jahre dauern, wenn sie nicht von den spanischen Granden er-

mordet würde. Alfonsos Wuth darüber wird nur durch das Dazwischentreten
eines Engels besänftigt. Und die Versöhnung der Gatten geschieht schließlich
in der von Grillparzer also beschriebenenSzene: »Der König, der au den Hof
zurückwill, und die Königin, die ihrem Gatten entgegenreist, treffen, ohne von

einander zu wissen, in einer Kapelle zusammen, in der ein wunderthätigesBild

der Mutter Gottes zur Verehrung aufgestellt ist. Sie knien, von einander ent-

fernt, nieder und sangen an, in lauten, sich durchkreuzendenWorten ihr Herz
vor der Gnadenmutter anszuschütten. Der König, der sieh dadurch in seiner
Andacht gestörtfindet, schicktseinen Kämmerling,die fremde Dame um Mäßigung
ihres lauten Gebetes zu ersuchen· Die Königin lehnt die Botschaft ab. Sie

habe ihren Gatten verloren und sei in ihrem Recht, zu klagen. Indessen ist
ihr Kammeisränlein zu dem Kammerherrn des Königs hingekniet, die Erkennungen
tauschen sich ans nnd das fürstlicheEhepaar feiert seine Versöhnung vor dem

Altar der Gebenedeiten.« Von Alledem hat Grillparzer, der weder jenes Ein-

greifen des Erzeugcls noch diese Schlußszeneverwenden konnte, kaum mehr als

das nackte Gerippe der Handlung beibehalten, daß der König, unbefriedigt von

der Kälte nnd Aeufzerlichkeitseiner Gemahlin, der Engländerin, sich in die Jüdin
verliebt, die aber von den Granden, doch nicht erst nach sieben Jahren, ermordet

wird. Bei Grillparzer lernt Alfonso die schöneRahel nicht wider ihren Willen

kennen, sondern das überaus kokette Mädchen legt es in feiner naiven Schlau-
heit geradezu daraus an, ihn zu erobern. Rahel denkt in ihrer Thorheit, der

man mit dem König nur darum nicht zürnen kann, weil sie so liebenswürdig
und sinnlich berauschend sich geberdet, an nichts weiter als daran, im König den

denkbar vornehmsten Liebhaber ihrer Schönheitzn besitzen; sie ahnt in ihrer
Eitelkeit nicht die Verwickelungen, die sie heraufbeschwört,sie hat gar kein Ge-

wissen der Ehesran des zu erobernden Mannes gegenüber,sie ist eine Philinen-
Natur ohne den Eiprit des goethischen Mädchens. Der eigentliche Held des

Stückes ist aber nicht sie, die Jiidin von Toledo, sondern er, der von ihr ver-

führte König, der auch im Vordergruude der Handlung steht. »Was er spricht,
ist Weisheit, aber erlernte Bücherweisheit.Die Welt hat ihn noch nicht in ihre
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strenge Lehre genonnnen«,heißt es schon in der Skizze vom Jahr 1824, wo

Grillparzer sich noch mit dem goethischenFaustproblem beschäftigte,und so ists

auch im fertigen Stück· Unbekannt mit der Liebe, ohne Kenntniß der Frauen,
ist Alfonso aus Staatsraison in eine konventionelle Ehe getreten, die ihn nicht
bvfrirdigt Seine Frau ist mehr Königin als Weib; sie vergißt nie ihre Würde
nnd verleugnet die Natur, auch wenn sie ihre ehelichen Pflichten erfüllt. Rahel
aber ist nur Weib, gar nichts Anderes als Geschlechtswesen, Instinkt, Natur
in reizendster Berkörperung· Das mochte Alfonso geahnt, aber nie gesehen,
nie gefühlt, nie erlebt haben: darum zündet er beim Feuer, das Rahel entfachte.
Alter er ist insofern kein echter Spanier vom Holze der Gestalten Lopes, als
U lich nicht widerstandlos der Leidenschaftüberläßt, die ihn jetzt ergreift, sondern,
als naher poetischer Berwandter des deutschen Faust, mit ihr kämpft, Schritt
vor Schritt nur der Versuchung erliegt. Selbst im Taumel des Genusses bleibt
er sich des Unrechtes bewußt, das er als Ehemann begeht, und bewußt auch der

liebenswürdigenUnwürdigkeitRahels, der er erlegen ist. Diesen seelischenKampf
Alsonsos hat Grillparzer mit wundersamer Feinheit und Tiefe gezeichnet; er ist
d« eigentlicheInhalt und Mittelpunkt des Trauerspiels. Daher konnte es Alfred
von Bergcr mit Recht ein »Erzichungstück«nennen. Wie die Welt, das Leben
selbst den mit so viel angelernter Weisheit erfüllten jungen König in die Schule
nimmt und durch mehr Leiden als Freuden zum ganzen Mann erzieht, durch
die Sünde hinauf zur wahren Tugend, zur echten Freiheit führt: Das zu ver-

anschaulichen, ist Zweck der Dichtung; und den hat sie auch thatsächlicherreicht:
Alfonso reift vor unseren Augen. Die tiefsinnige Anschauung vom Wesen der

Tugend die hier zu Grunde liegt, als einem Gut, das erworben werden muß,
damit man es besitze:

Besiegter Fehl ist all des MenschenTugend,
Und wo kein Kampf, da ist auch keine Macht —

diese Lehre hat Conrad total verkannt, als er dem Dichter ,,moralischeUrtheils-
schwäche«zum Vorwurf machte. —

Die Bedenken gegen das Stück, zumal gegen die »Grausamkeit« des

Schlusses, haben einen anderen Grund. Das Thema der »Jüdin von Toledo«

ist nah verwandt mit dem der »Agnes Bernauer« von Hebbel: hier wie dort

wird ein Einzelwesen der Staatsraison zum Opfer gebracht. König Alsonso
ist sich bewußt,daß, wenn Könige sündigen,das ganze Volk darunter zu leiden

but: »Was Andern Laune, ist beim Fiirstcn Schuld.« Dieses Thema ist
Grillparzer durchden Skandal, den die Tänzerin Lola Montez dem König Ludwig
Von Bayern machte, so zwar, daß er gezwungen ward, 1848 dem Throne zu

entsagen, um diese Zeit nah gelegt worden, und August Sauer vermuthet daher,
daß der Dichter eben deshalb damals den alten Plan seines Stückes wieder

ausgenommen nnd es vollendet habe. Jm Gedicht »Lola Montez« (1847) heißt
ts, ganz im Geiste der »Jiidiu von Toledo«, am Schluß: ,,Druni kehrt Euch
nicht verachtend von dem Weib, in deren Arm ein König ward zum Manne
sie galt dein besseren GedankenLeib, verlor sich selbst, allein die Welt gewann.·«
Aber so wenig wie Hebbel gelang es Grillparzer, die gefährlicheHärte dieses

außerordentlichentragischen Motivs dichterischzu überwinden. So viel sich auch

Grillisarzer bemühthat, für seine von Laune, Uebermuth, Sinnlichkeit und harm-
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loser Thorheit spriihende Rahel keine volle tragische Sympathie aufkommen zu

lassen, wie viel Schuld auch auf Rahel durch die Charakteristik ihres widerlichen
Vaters gehäuft wird, so daß ihr Tod als nur zu sehr verdient erscheinenmuß:
man kommt schließlichdennochnicht darüber hinweg, daß sich-Alfonso so furchtbar
rasch von der Liebe zur schönenJüdin erniichtert fühlt, daß ihn der Anblick ihrer
Leiche so sehr anwidert nnd daß er zwar sich selbst mit der Thronentfagung
straft, aber den Mördern seiner Liebe auch so rasch verzeiht. Hier offenbart sich
jene Herbheit Grillparzers als Tragiker, die Volkelt mit Nachdruckbetont und

die in seltsamem Bunde mit seiner Weichheit in so vielen anderen Anschauungen
steht. Berger meint, der Fehler des Stückes liege darin, daß die Gegenspieler
der Iiidiin die spanischen Granden mit Don Manriqnez an der Spitze, nicht
männlich bedeutend genug gezeichnet seien, um den Staatsgedanken, gegen den

sich Rahel versiindigt und den sie vertreten, mit genügenderKraft veranschau-·
lichen zu können. Und wir wissen aus eigener Erfahrung (im Burgtheater),
daß die Darstellerinnen der Königin, einer fchauspielerischfreilich undankbaren

Rolle, weil Leonore eine unsympathischeFigur sein soll, ein Uebriges thun, die

herbe Poesie des Stückes zu verwirren, indem sie diese Königin zur Märtyrerin
der Ehe verwandeln; dann versteht man Alfonsos Handlungen vollends nicht-

Wien. Dr. Moritz Recken
O

Zwischen zwölf und vierzehn Uhr. Dresden 19053, Moewig FzHoeffner.

Jn Jnhalt und Form sind meine anspruchlosen Erzählungen sehr ver-

schieden. Sie sind sämmtlichwährend meiner Universitätzeit entstanden, als

noch Alles, selbst das Bescheidenste und Unbedeutendste, sich mit tiefen Strichen
meiner Seele einzeichnete. Damals schrieb ich sie nieder, wie ich sie gefühlt
hatte. Das sichert ihnen eine gewisse subjektive Wahrheit-
Brünn. Dr. Albert Heiderich

Z .

Hochzeitnacht. Geschichienin Moll und Dur. Breslau, SchlesischeVer-

lagsanftalt von S. Schottlaendcr.

Dieses Buch soll mit seinen achtundzrvanzig Geschichten einen Mikro-

kosmos des menschlichenLebens bieten, wo Schmerz und Freude gleichmäßig
vertheilt sind. Darum ertönt hier das erschütterndeKlagen der leidenden Kreatur,
das befreiende Lachen des Humors und das scharfeHohngelächterder Satire.

Weißensee. Max Hoffmann
Z

Starke Liebc. Verlag von G. Müller-Mann in Leipzig.
Es ist eine allgemein verbreitete Ansicht, daß eine Gouvernante ein un-

glückliches,grausam unterdrücktes Wesen ist, nnd es gehört ein gewisser Muth
dazu, das Gegmtheil zu behaupten. Nun: ich habe ihn; denn meine Lebens-

erfahrung hat mich gelehrt, daß auch die Gouvernante.nfrage ihre zwei Seiten

hat, und ich erlaube mir, die zweite, wenig bekannte oder vornehm ignorirte
Seite dieser Fragt in meinem Roman zu zeigen, dessenHauptperson nach dem

Leben gezeichnet ist.
Düsseldorf. Anna von Krone.

I
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Antwort

EiTünemKritiker seines imersten Januarheft veröffentlichteuAufsatzes ,,Chkiftcll-
thuut und Kapitalismus" wünschtHerr Karl-Jentschöffentlichzu antworten.

Hier ist sein Brief:
»Sie lesen meine Anfsätzegern, aitch wenn Sie den darin ausgesprochenen

Ansichten nicht beizupflichten vermögen, fühleu sich aber dutch meine Beliauptntth
daß die Menschenden christlichenHerrgott brauchen, zu heftigemWidkkipkuchhkkfluss
gefordert ,Welchen Standpunkt man auch einnehn en möge: von jedem aus müssen
Sie darin als Utilitarier erscheinen. Wie? Gott mus-—sein, weil er nützlichoder

unentbehrlich ist? Lb der Blitz tützlichoder schädlichist: er ist. Zur Erklärung
desWescns derElektrizitätbraucht tnau Hypothesen; an ihrer Ex ftenz zweifeltNie-
matth Gestatten Sie tnir zunächst,dem letzten Satz die korrekte Form zu geben:
,An der Wirklichkeit der Erscheinung, die wir Blitz nennen, zweifelt Ni—mand; zu
ihrer Erklärungbrauchen wir eine Hypothese, die Hypothese der elektrischenWelle,
mit der wir zugleich auch viele andere Erscheinungen erllären.« Elektrizität ist die
gemeinsame Bezeichnungfür eine Menge verwandter Naturerscheinungen und für
ihre hypothetischeUrsache. Der Weltgrund gehört weder in das Gebiet der Er-
scheinungennoch in das der mathetnatischen nnd log-schenSiitze; erist weder unseren
Sinnen noch unserem Verstand zugänglich Aber unsere Vernunft muß ihn denken.
Die Form nun, die man ihm giebt, ist die Universathypothese.Je nach der verschie-
denen Strultur seines Denkorgans giebt ihm der Eine die Form des christlichen
Gottes, d rAndere die der absoluteanee od.r des Unbewuszten(das eine sehrform-
lase Form ist) oder der Natutiausalität. Etwas Anderes als eine Hypothesekann
Gott für den Denkgtist, für die Philosophie, niemals sein; wäre es anders, sowürden
die Denker über sein Dasein oder Nichtsein so wenig streiten wie über den Pytha-
gotäer oder über die LudolfscheZahl oder über das Dasein des Balkens, an den sie
sichim Finste: en stoßen. Sie, geehrter Herr, entrüsten sichnun gerade darüber, daß
ich Gott, zur Hypothesemache. ,Wenn Sie sagen: Millionen Unglüctlichebrauchen
einen-Herrgott,so stellenSie damit die wirklicheExistenzGottes inFrage, so machen
Sie die ExistenzGottes abhängig von ihrer vora ggesetztenNützlichieitoder Unent-

behrlichkeit Damit ist Gott ein hypothetischer Gott, kein schlechthin existirender.c
Seitdem es Denker und eine Philosophie giebt, steht Gott in Frage; ich brauche ihn
also nicht erst in Frage zu stellen. Den falschen Schluß: die Menschen brauchen den

Glauben an Gott, also existirtGott, habe ichnirgends gezogen; ohne danach zu fragen,
DE dieser Glaube begründet ist oder nicht, erinnere ich nur an die Tthsoche, dFß
Millionen ihn brauchen und daß daher die Anstrengungen Derer, die ihnen dic sen

Glauben entreißenwollen, vergeblichsind. Jhre rann folgende Philippika gegen
die .Mittelparteiler«,die atts selbst üchtigenBeweggründenReligiofität heuchelu,
steht zu dem Thema in gar keiner Beziehung Sie kommen mitihr zu einem Schluß,
den ichnicht verstehe ,Wer die Wahrhaftigkeit, die Grundlage alles Guten und Sitt-

lichen, befördernwill, muß sichauf einen der beiden Standpunkte stellen:entweder
er mnß wirklich und wahrhaftig aus Gewissclisdksng ON Einen schlkchkhmMitlka
den, persönlichen,allmächtigenund allwissenden, siir jeden Menschen im geistigen
Rapport des Gebetes zugänglichenGott glauben oder er muß offenlundehrlich Un

einen solchenGott nicht glauben, weil es ihm seitt Gewissen verbietet· Was da-
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zwischen liegt, ist Unwahrhaftigkeit und Heucheleif Hier sind wieder zunächst
einige Unklarheiten zu beseitigen. Nicht aus Gewissensdrang glaubt man, sondern,
weil man als Kind den Glauben empfangen hat, oder aus persönlicherLebens-

erfahrung. Glauben, Nichtglauben und Schwanken zwischen Beidem sind nichts
Willkürliches; deshalb kann man weder dazu verpflichtet noch kann Eins da-

von verboten werden. Es hat also keinen Sinn, zu sagen: Die Wahrhaftigkeit
fordert, daß Du glaubst oder nicht glaubst. Die Wahrhaftigkeit fordert nur, daß
man sichnicht zu einem Glauben bekenne, den man nicht hat Unerfüllbar, daher
unbillig, ist auchJhre Forderung, daß sichJeder für oder wider das Dasein Gottes

entscheidensoll. Was wollen Sie denn mit einem Menschenmachen, der nicht mit

sich ins Reine kommt? Wenn Sie ihm den Kopf nicht abschlagen: mit Schelten
bringen Sie ihn aus seinen Zweifeln nicht heraus. Die Entschiedenen aber — und

deren Zahl ist nicht klein — erfüllen ja Jhre Forderung; die Einen glauben an Gott,
die Anderen glauben nicht an ihn. Was wollen Sie also noch? Wollen Sie, daß

Jedermann ein öffentlichesBekenntniß ablege? Das geschieht ja auch alle Tage
von beiden Seiten. Wollen Sie, daß ich Farbe bekenne? Das habe ich ja schon
sehr oft gethan: ich habemich für den christlichenGott entschieden·Wenn Sie sagen,
wer sichnicht für den christlichenTheismus oder für den Atheismns entscheide,ver-

letze die Wahrhaftigkeit, so istDas ungefährso, wie wenn Sie sagten, wer sichnicht
für den Atomismus oder für den Dynamismus entscheidet,ist unsittlich. Das würde

dann die Vertreter der neusten Hypothese, des Energismus, treffen. Oder wollen

Sie die Hypothesen ganz verbieten? Dann verbieten Sie nur gleich die Physik, in

der man keinen Schritt thun kann ohne eine Hypothese,eine Voraussetzung; Voraus-

setzunglosigkeitist und bleibteben in jedem Sinn Unsinn und Lüge. Nun istja frei-
lichdie Gottesidee nicht blos Hypothese, sondern zugleichauch Kraft, weil sie nicht,
gleichdenphysikalischenHypothesen,nur der intellektuellen Sphäre angehört,sondern
auch der ästhetischen,der moralischen und der Sphäre der Begehrungen. Und in

diesen Negionen der Psyche nun hat sie sichseit Jahrtausenden nützlichund unent-

behrlich erwiesen. Wenn ichDas von Zeit zu Zeit konstatire, bin ichweder einUtili-

tarier noch sonst ein ,arier«,sondern nur nüchternerThatsachenmensch.Utilitarier in

der Religion wäre ich, wenn ich,als Geistlicher-so Etwassoll ja hier und da vorge
kommen sein —, denLeuten gerade den Gott predigte, den sie für ihre Leidenschaften
brauchen, etwa ein Goldenes Kalb oder eine Venus oder einen Kriegsgott, und da-

durch diese Leute für meine eigene Zweckeeinsinge. Jndem ich nun das hochgelahrte
und höchstaufgeklärtePublikum ab und zu an eine ihm nnbequeme Thatsache er-

innere, glaube ich,Nützlicheszu thun, denn es kommt alle Tage vor, daß sichgescheite
Leute an Balken, die sie nicht sehen wollen, den Schädeleinrennen; Thatsachen sind

unverschämtharte Balken· Jnsosern bin ich ja wirklichlltilitarier, aber diesen Utili-

tarismus werden Sie hoffentlichverzeihen; Sie müßten es denn lieber sehen, wenn

die MenschenUnnützesund Schädlichesthun, etwa-aus kantischemRigorismus nach
dem Rezept von Schillers Distichon«.

Reisfe. Z Karl Ientsch.

Bleichröder.

Weulichverkündete uns eine kleine Notiz, im Januar dieses Jahres seiere
N

· das Bankhaus S. Bleichröderdas Jubiläum seines hundertjährigenBe-
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stehens. Mehr haben wir bis zu der Stunde, wo ich diese Zeilenschreibe,nicht

gehört; unbekannt ist der aniläumstag, unbekannt sind auch die lAbsnhtender
Geschäftsinhaber.Vielleicht ist auf eine geräuschoolleFeier verzichtet worden,
weil erst vor kurzer Zeit der junge Georg von Bleichröderauf einer Automobtlk
fahrt jähen Tod fand. Hoffentlich merken wenigstens die Beamten des Hauses
mehr von dem für die Firma wichtigen Gedenktag, als Hansemanns Spartrceb
die Beamten der Diskontogesellschaft von deren Jubiläum merken ließ; nicht
einmal die Denkschrift, die doch wenigstens einen Buchhändlerwerthvon fünf
Mark hatte, wurde allen Beamten beschert: die meisten durften sich an dem Be-

trag sptt sehen, der in der Gewinn und Verlust-Rechnung auf das Pensions
fondskonto gebucht war. Die Firma Bleichröder hätte eigentlich allen Grund

zu lauter Feier; denn kaum jemals ist eine Privatfirma in der kurzen Zeit-
spanne eines Jahrhunderts zu so unbedingt herrschenderStellung gelangt. Als
der Abschluß des fünfundsiebenzigstenGeschäftsjahres gefeiert wurde, gab der
Sozius Gersons von Bleichröder, der inzwischen auch verstorbene Geheimrath
Schwabach, eine Erklärung des raschen Erfolges; drei Sonnen, sagte er, haben
dem Hause Bleichröder geleuchtet: die Gunst Rothschilds, Bismarcks und des
ersten DeutschenKaisers. Diese drei Sonnen schusenden Glanz. Nur durch solche
Verbindung glücklicherUmstände konnte das Geschäft, das der kleine Wechsler
Samuel Bleichröder1803 in Berlin gründete,zum Welthaus werden-

Vorfahren der Familie Bleichröderlebten schon lange in Berlin; kluge
Leute scheinendarunter gewesen zu sein. Moses Mendelssohn erzählt,vom ber-
liner Armenverweser sei ein junger Jnde aus dem Weichbildgewiesen worden,
weil er ein deutschesBuch bei sichtrug und dadurchstrafbarerEmanzipationbestreb-
ungeu verdächtigwurde. Dieser Bildungsucherwar der Ahnherr der Bleichröden
Das GeschäftSamuels mag anfangs recht und schlechtgegangen sein, wie andere

auch. Aber schonSamuel verstand, wie später sein Sohn Gerson, sichwerth-·
volle ,,Beziehnngen«zu sichern. Der Präsident der preußischenSeehandlung,
der allerdings den nicht ganz arischen Namen Vloch trug, gehörte zu den Pro-
tektoren des jungen Geschäftes· Gegen Ende der zwanziger Jahre kam der Frei-
herr Anselm von Rothschild nachBerlin, um einen Vertreter zu suchen,der ihm
namentlich das in der Familie Rothschild schon damals traditionelle Diskont-

geschäftiu Preußens Hauptstadt besorgen sollte. Präsident Bloch empfahl Bleichs
röder; und Rothschild nahm den Vorschlag vielleicht um so lieber an, als er in

dem kleinen Juden nicht einen künftigenKonkurrenten wittern konnte. Er hatte
die Wahl nicht zu bereuen. Auch Gerson Bleichröder blieb, als er nachdes

Vaters cTod Chef geworden war, den frankfurter Herren ein ergebener Diener.
Das-«-wird manchmal wohl nicht leicht gewesen sein; am Schwersten gewiß in

der letzten Zeit, als der eigensinnig bizarre Willy von Rothschild dasdeutsche
Geschäftmehr und mehr einengte und schließlichganz versumpsen ließ. Nie

aber vergaß Gerson Bleichröder,daß er dem Hause Rothschild das Ansehennzu

danken hatte, ohne das die Entwickelung seiner Firma unmöglichgeworden ware.
Eine Weile war er wohl nnr Rothschilds Vermittler. Dadurch aber, daß die
größten Bankhäuser,wenn ihnen am ersten Fälligkeitstage ihre Acceptevorge-
legt wnrden, stets vor dem stolzen Giro M. A. von Rothschild se Sohnedie
Unterschrift S. Bleichröder sahen, wuchs natürlich das Prestige der Firma, die

immer zusammen mit dem besten Namen der deutschen Finanzwelt genannt
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wurde. Mit dem Nimbus wuchs auch der Kundenkreis; und als der Kapitalis-
mus siegreichnach Deutschland vor-drang und von dem französischenBörsenkaiser-
thutn Louis Napoleons der wirthfchaftlicheWagcinuth sichüber die Nachbarliinder
verbreitete, war Bleichröderschon eine Macht.

Noch leuchtete ihm Rothschilds Sonne im hellstem Mitlagsglanz und schon
stieganseinem Himmelein neues Taggestirnauf: instürmiicherZeitwar Otto oonBis-

marck an die Spitze der preußischentiegirung getreten. Als Diplomat,vielleichtdurch
Rothschildin Paris oderFrankfurt,mag er mitBleichiöderbekanntgeworden sein und

schonnach kurzer Zeit tuschelte man an der berliner Börse, Gerson Bleichrödersei
der finanzielle Vertrauensmann des neuen Ministerpräsidenten. Bismarcks Auf-
gabe war, mit eiserner Willens-kraft den Konflikt mit dem liberalen Abgeord-
netenhaus durchzufechten. Bald erkannte er die Nothwendigkeit einer kriegerischen
Auseinandersetzung mit Oesterreich, wußte aber noch nicht, woher er das Geld

zum Krieg nehmen sollte, da die Volksvcrtreter für Bewilligungen nicht zu haben
waren. Er rief Bleichröderzum König nach Karlsbad· Eine heikle Situation für
Gerson. Er durfte dem König nicht verschweigen,daßRothschildeben so wenig wie

ein anderer deutscherBankier daran denken konnte, einer Regirung zu pumpen, der

die Steuern verweigert wurden und die ein unglücklicherKrieg über Nacht ins Grab

fegen konnte. Da er aber auch den wichtigen Kunden nicht verlieren wollte, wählte
er einen Ausweg, den er ohne Risiko betreten konnte: er bewogdie preußischeRegirung,
ihren Antheil an der KöltisMindener-Bahn zu verkaufen. Für ihn selbst wars wohl
kein schlechtesGeschäft; und Vismarck erhielt dadurchzunächstwenigstens die zum

Beginn des Krieges nöthigen Mittel. Dieser kluge Vorschlag verschaffte Gerson

Bleichröderdie Gunst des alten Königs und befestigte damit seine Stellung noch
wesentlich. Als dann Frankreich besiegt war und die erste Rate der Kriegsent-
schädigungbezahlt werden sollte, rief ihn Bismarck nach Versailles ins Haupt-
quartier. Nach seinem Rath wurde der Zahlungmodus bestimmt und dir kluge
Mann brachte es wieder fertig, seinen beiden Herren, Rothschild und Bismarck,
zu gleicherZeit einen Dienst zu erweisen. Die preußischenUnterhändlerwollten

anfangs Wechsel des pariser Rothschild, wegen seines Verhaltens in der Kriegs-
zeit, nicht in Zahlung nehmen. Bleichröder brachte sie von diesem Vorhaben
ab und bewahrte sie damit vor den Schwierigkeiten, die entstanden wären, wenn

man etwa gar die Wechsel des Wellhauses Rothschild abgelehnt hätte. Bleich-
röders persönlichesAuftreten in dieser historischen Zeit lernen wir aus einer

Stelle der jüngst veröffentlichtenBriese nnd Tagebuchblätterdes Generals und

Admirals Albrecht von Stosch kennen, der am dreizehnten Februar 1871 aus

Versailles schrieb: »Zum Empfang der Wechsel ist Bleichröderhierher komman-
dirt. Er gerieth in spaßhafteBegeisterung über zwei Wechsel zu je zwei Mil-

lionen Thaler von Rothschild, zeigte sie mir wiederholt und fragte mich, ob es

wohl Schöneres gebe. Er war Feuer und Flamme dafür, so viel Geld aus so
kleinem Zettel vereinigt zu sehen-« Stolzzwie ein Jngenieur eine technisch
meisterhaft gebaute Brücke betrachtet, sah Bleichröderauf die beiden Urkunden,
die den Fortschritt der Technik des Geldverkehres bezeugten, — doppelt stolz,
weil die Rothschilds, seine Jntitnsten, dieses Meisterstück geleistet hatten.

Aus dem Hauptquartier kehrte Gerson Bleichröder mit dem Eisernen
Kreuz und dem Adelsbrief an die Spree heim. Den Männern, die in heißem
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Ringen auf dem Schlachtfelde das schlichteTapferkeitzeichenerkämpfthatten, war

Nicht zu verargen, daß sie grollend die Dekorirung des Finanzmannes sahen.
Vismarck hatte mit dem Vorschlag dieser Auszeichnung einen Fehler gemacht,
der hier zum Zorn, dort zum Hohn stimmte. Im Kladderadatschwurde der neue

Ritter des Eisernen Kreuzes mit einer Couponschereals einziger Waffe vorgesührt.
Jllles Favre hat erzählt, Bismarck habe gewünscht,daß die Franzosen sich auch
bei den späterenRatenzahlungen BleichrödersHilfe bedienten; die Absicht sei aber

aufgegeben worden, weil der Bankier sich eine Garantieprovision ausbedung.
Nach dem Krieg kam die Gründerzeit. Bleichrödermachte das Treiben

recht eifrig mit, wenn er sichauch nicht so weit vorwagte wie Hansemann. Beide
hatten parlamentarischenSchildknappen. Herr von Kardorff, damals noch über-
zeugter Freihändler, durfte sich an den fetten Tantiemen der Laurahütte und
anderer Gründungen Bleichröderserfreuen: er ließ sich diese mühelosenProsite
gefallen, um, wie er gesagt hat, ,,seine parlamentarische Thätigkeit ohne Ver-

mögensverluste ausüben zu können«. Auch die Gründung der PreußischenCentral-

bodenkreditgesellschaft,die die Segnungen des Crådjt Fdncjer nach Deutsch-
land verpflanzen sollte, vertrat Herr von Kardorff mit anderen Parlamenta-
rieru, wie von Bethmann-Hollweg, van Bernuth, von Wedell-Malchow, Braun-
Wiesbaden und Genossen. Als Gründer der Bodenkreditgesellschaftzeichneten
Baron Karl von Rothschild, Baron Abraham von Oppenheim, Gerson Bleich-
röder,Adolf Hansemann und OberbürgermeisterMiquel. Die berüchtigteGründung
der Deutschen Reichs- und Kontinental-Eisenbahngesellschaft,die Posen-Kreuz-
burger, die Weimar-Gewer, die rumänischeund die Gotthardbahn kommen zum
Theil auch auf das Konto Bleichröders Nie hat Deutschland eine schlimmere
Korruption gesehen als in diesen wüsten Jahren. Parlamentarier, Gelehrte,
Minister waren von der Gier, schnellreich zu werden, besessen. Und Bismarck,
dem der unbefangene Kritiker eine persönlicheSchuld mindestens nicht nachweisen
kann, hat sicherlichselbst damals Fehler gemacht; ein Beispiel: die verhängniß-
volle Transaction mit dem Reichsinvalidenfonds. Was dann geschah, ist Noch
in Aller Gedächtniß. Lasker trat auf. ,,Griinder!« brüllte die eine, »Hetzer!«
antwortete die andere Seite. In beiden Lagern wurde gesündigt.Wohl verdienten
die Leute, die das Schandtreiben mitgemacht hatten, den Pranger; doch die An-

gkeifek schossenweit übers Ziel hinaus· Die Strömung, die so wild einsetzte
uns Schlamm und Koth ins Land spülte,mußte kommen und kam zur richtigen
Stunde; die Aktiengesellschaftist nun einmal das Symbol des modernen Groß-

kapitalismus,gegenden jederEinzelangrisf bürgerlicherPolitikerzwecklosund sinn-
los fein mußte. Aber der See raste. Wer sichüberhauptnur an der Gründung
einer Aktiengesellschaftbetheiligt hatte, wurde verdammt. Wie falsch dieses Vor-

urtheil oft war, lehrt gerade die Geschichteder Gründungen Blcichröders: fast alle

sind später gut geworden· Die so laut verlästerte Laurahiittc gehört thkc zU

uniereu besten Werken und auch für die Gründung der Zechen Hibernia und

Shamrock, der damals die Börse selbst den Spottlmmell »Schakm«oth«SUP-
sprichtder Erfolg· Daß Bismarck sich je an Gründungen betheiligt habe, vist
nicht bewiesen. Seine innere Politik aber mußte den liberalen Griinderu will-

kommen sein und sein Verhältniß zu Bleichröderwurde deshalb von den.v.er-
ärgerten Konservativen zum Ziel ihrer Angriffe gemacht. Nicht UUT der hltzkge
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Dr. Perrot, der Verfasser der Deklaranten-Artikel der Kreuzzeitung, der bei aller

Tüchtigkeitkritiklose Glagau und der fromme, fanatische und starrköpfigeTit-st-
Daber bekämpftenihn persönlichwegen seiner Beziehungen zu Bleichröder,sondern
auch der geistig viel höher stehende Rudolf Meyer. Wundern durfte sich der

Kanzler darüber nicht«Dem Bankier stand die Thür des früherenPalais Radziwill
stets offen, er wurde mit diplomatischen Missionen betraut und besaß General-

vollmacht für die Verwaltung des fürstlichenVermögens. Diest-Daberbehauptete-,
Bleichröderhabe Vismarck achtzehnProzent Zinsen erwirthschaftet. Vleichröders
Wesen — und mehr noch später das seiner Söhne — war nur zu geeignet,
persönlicheAntipathien zu wecken. Er prunkte mit seinen hohen Beziehungen,
sah die höchsteneivilen und militärischenWürdenträger —- freilich nie Vismarck

selbst-k)— auf seinen Bällen, wo der selbe Offizier vortanzte, dem bei Hofe dieses
Amt zufiel, und man erzählte, der Parvenu weigere sich, bürgerlicheOffiziere
einzuladen. Daß Bleichröder seine politischen Jnformationen seinem Geschäft
nutzbar machte, ist selbstverständlich;und eben so, daß die Feinde nur die reichen
Gewinne sahen, nicht aber die Millionenverluste, die auch nicht fehlten. llm

ein Beispiel anzuführen, erinnere ich an die verfehlte Rubelspekulation, die er-

unternahm, als der Afghanenkrieg zu drohen schien. NachdemBismarck gestürzt

war, wurde es auch um Bleichröder stiller. Doch gehörte er nicht zu Demn,
die —- ein selbst für Bismarcks Feinde ekelhaftes Schauspiel — sich von dem

Jahrzehnte lang Umschmeicheltengeschwind abwandten, als habe ihn die Pest
befallen. Dem Mann, der für die Größe der Firma so viel gethan hatte. blieb

der alte Gerson ein dankbarer Vewunderer.

Am neunzehnten Februar 1893 starb der längst Erblindete. Dem jüdischen
Leichenwagen folgten die Vertreter vieler Monarchen und Fürsten. Mit ihm
wurde der Nimbus seines Geschäftes zu Grabe getragen. Seit auch Schwabach
tot ist, unterscheidetdas Haus Bleichrödersichkaum noch von anderen ersten Bank-

häusern. Nicht ein Sohn Gersons ist heute der eigentliche Leiter, sondern der

junge Dr. Paul Schwabach. Der Väter Thatkraft scheint sich eben nur in ganz

seltenen Fällen bis ins dritte Glied zu vererben; meist muß man schonfroh sein,
wenn wenigstens der Väter Reichthum unangetastet erhalten bleibt.

P l u tu s.

»i)Ein VerhältnißpersönlicherJntimität hat zwischenBismarck und Bleich-
röder niemals bestanden. Der Kanzler hatte keine Zeit, sichselbst um seire Geld-

sachenzu kümmern,und überließdem als klug bewährtenBankier die Verwaltung.
Die Behauptung Diests, Bleichröderhabe achtzehn Prozent herausgewirthschaftet,.
klingt rechtunwahrscheinlich. Daß ein Mann in der herrschendenStellung Bleich-
röders das Vermögen des Gönners gut anlegte, ist klar. Hätte Bismarck spekulirt
oder sichgar an Gründungenbetheiligt, dann hätte er viel beträchtlichereSummen

hinterlassen. Er ließ den Bankier sorgen und griff so selten persönlichein, daß
Bleichröder ganz entsetzt war, als der Kanzler plötzlichden Verkauf seiner sämmt-
lichen russischenPapiere forderte. Ob ein Krieg in Sicht sei, fragte er. Nein, sagte
Bismarck; aber auf der russischenSeite können schließlichstets Reibungen entstehen
und in einer schlaflosenNacht ist mir eingefallen, daß ein deutscherKanzler nicht
durch seinen Besitz am Wohlergehen der Russen interessirt sein sollte. M. H.
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